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kurze und allgemein faßliche Darſtelkung der Kunſt, 
ſich durch eine einfache und naturgemaͤße Lebens⸗ 
weiſe geſund zu erhalten, ſeine Wiedergeneſung 
von Krankheiten zu befoͤrdern und ein 
gluͤckliches und hohes Alter zu 
erreichen. 
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Vor r e d 3 


i 5 Inge Hermit dem ehe Pur 
bliko ein Handbuch, in welchem id alles, was 
* Erhaltung unſerer Geſundheit und zur 
Beförderung unſerer Geneſung nach Verluft 
derſelben dienen kann, zuſammengeſteltt habe. 

15 Die fruher Schriften dieſer Art, obgleich ſie - 
voluminöfer find, ‚fragen zu ſehr das Gepraͤ⸗ 
ge der Unvollkommenheit, als daß nicht eine neue 
zu wuͤnſchen geweſen wäre, welche mit Beruͤck⸗ 
ſichtigung des wirklich Guten, was wir dar⸗ 
über ſchon, z. B. in den Werken eines Hu⸗ 
fealand beſaßen, ſich beſonders auf die naturge⸗ 
maͤßen Anſichten von Leben und Geſundheit 
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“gründete und bezöge, welche uns durch die groͤ— 


ßere Ausbreitung und Vervollkommnung der 


Homöopathie zu Theil geworden find, wie ich 
es hier ausgeführt habe. Manches, was mich 
hinzuzufügen der beſchraͤnkte Raum verhinderte, 
kann vielleicht ſpaͤterhin nachgeholt werden, 
wenn meine, dem Beſten der Menſchheit ge⸗ 
widmete Arbeit mit dem Wohlwollen aufgenom⸗ 
men wird, um welches ich für fie bitte. 


deipzig, den 25. October 1824. 
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Erües Kapitel. 


Ge ſundheit des Körpers und Geiſtes iſt das 
hoͤchſte Gut, welches der Menſch auf Erden erlan— 
gen kann, ſie iſt aber ein Geſchenk, welches uns 
die Natur nur bedingungsweiſe, gleichſam als eine 
Belohnung fuͤr eine naturgemaͤße Lebensart und die 
treue Befolgung ihrer Vorſchriften zu Theil wer⸗ 
den laͤßt. Was die Natur von uns verlangt, um 
dieſe Belohnung von ihr zu verdienen, hat ſie zwar 
ſo deutlich ausgeſprochen und bezeichnet es taͤglich 
durch ihr eigenes Wirken, daß eine beſondere Er⸗ 
innerung daran unnoͤthig ſcheint, allein unſere 
Zeiten ſind zu verwoͤhnt und haben uns ſo lange und 
fo. weit von dem naturgemaͤßen Wege, den wir ges 
hen ſollen, abgefuͤhrt, daß wir Unterricht daruͤber 
in den Lehrbuͤchern der Diaͤtetik ſuchen muͤſſen. 
Dieſe letzteren nun enthalten ein Verzeichniß der 
Bedingungen, unter welchen es moͤglich iſt, ſeine 
Geſundheit zu erhalten, zu befeſtigen und die ver⸗ 
lorene wieder zu erlangen; ſie belehren uns uͤber 
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alles das, was krankmachend auf uns einwirken 
kann und deshalb vermieden werden muß, und 
zeigen uns die moͤglichſt vortheilhafte Benutzung 
der Außendinge, welche zu unſerer Erhaltung und 
zur Befoͤrderung des Wohlbefindens geſchaffen ſind. 

Einfachheit, Ordnung und Maͤßigung ſind 
die Hauptgeſetze, welche in jedem Theil der Diaͤ— 
tetik ihre Anwendung finden, deren Nothwendig— 
keit und Zweckmaͤßigkeit uns die Natur taͤglich 
durch ihre eigene Befolgung derſelben beweiſt und 
die von dem entſcheidenſten Einfluſſe auf das Wohl— 


befinden des Menſchen ſind. Die Natur macht 


keine Spruͤnge, ſie arbeitet langſam und geht Stu- 
fenweiſe von dem Einen zum Andern fort, fie führt . 
allmaͤhlig eine Jahreszeit in die andere hinuͤber 
ohne einen ploͤtzlichen Wechſel zu veranlaſſen, fie 
lockt nach und nach aus dem Keim die Blume 
und den Baum hervor und laͤßt eben ſo Schritt— 
weis den Keim des Menſchen dahin gelangen, daß 
er in die Welt treten kann, laͤßt ihn allmaͤhlig 
ſich vervollkommnen, ſeine Geiſtesfaͤhigkeiten ſich 
entwickeln, ihn zum ausgebildeten Menſchen rei— 


fen und wieder vergehen, ſie vollbringt alles, was 


fie thut, nach beſtimmten, unwandelbaren Geſe⸗ 
tzen und in einer gewiſſen Reihefolge und bedient 
ſich dazu hoͤchſt einfacher und weniger Mittel, ſo 
wie uͤberhaupt ihr ganzes Wirken ſtill und ſinnig 
vor ſich geht, und eben darin liegt fuͤr uns, ihre 
Kinder, die beſtimmteſte Vorſchrift, eben ſo zu 
verfahren. Jede willkuͤhrliche Beſchleunigung der 
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Naturthaͤtigkeit mißlingt und beſtraft ſich auf dieſe 
oder jene Weiſe; die Gewaͤchſe, welche wir durch 
Waͤrme und aͤhnliche Mittel der Erde vor der Zeis 
abnöthigen, werden ſelten oder nie ſo vollkommen 
und ausdauernd als die der Naturthaͤtigkeit uͤber— 
laſſenen, die zu frühe Anſtrengung und Ausbil⸗ 
dung geiſtiger Fähigkeiten beſtraft ſich durch koͤrper⸗ 
liche Krankheiten oder zu zeitigen Verluſt der See— 
lenkraͤfte, uͤbereilte Anſtrengung, vorzeitiger Ges 
brauch koͤrperlicher Kraͤfte raͤcht ſich durch eben ſo 
ſchnelle Abnahme derſelben, durch fruͤhes Alter, 
abermals zum Beweis, daß die von der Vorſehung 
beſtimmten Grenzen und Regeln nie ungeruͤgt über: 
ſchritten werden. | 
Wir ſind mit einer Menge aͤußerſt mannigs 
faltiger Genuͤſſe umgeben, welche theils blos zu 
unſerer Erhaltung und Ernaͤhrung, theils aber 
auch zu unſerm Vergnuͤgen beſtimmt ſind, und 
deren mehr oder weniger kluge Auswahl einen ſehr 
großen Antheil an unſerm Wohlbefinden hat. Da 
indeſſen dieſe Genuͤſſe zu genau mit unſerm Les 
ben verwebt ſind, als daß wir ſie entbehren koͤnnten, 
und täglich Urfache von Krankheiten werden koͤn⸗ 
nen, ſo beginne ich mit ihnen, als einem der wichtig⸗ 
ſten Punkte der Diaͤtetik, meine Schrift. 

Die Luft verdient hier oben an zu ſtehen, weil 
ſie uns in jedem Augenblicke umgiebt und ihre 
Entbehrung weit ſchneller toͤdtlich wird, als der 
Mangel der Nahrungsmittel, ja, weil ſie auch 
weit unmerklicher und leichter, vermoͤge nachtheilis 

A 2 


ger Beimiſchungen, „die Urſache don Krankheiten 
werden kann als jene, mit deren Beſtandtheilen 
die Menſchen bekannter find. Durch das gleich— 
ſam inſtinktmaͤßige Einathmen der Luft in die Lun⸗ 
gen wird dem Blute ein untaugliche Beſtandtheil, 
den es bei feinem: Umlaufe aufnimmt, entzogen, 
und dafuͤr hoͤchſt wahrſcheinlich ein andrer noth⸗ 
wendiger, bei eben dieſem Kreislaufe verzehrter, 
von neuem mitgetheilt, wie ſich ſchon daraus er⸗ 
giebt, daß die ausgeathmete Luft meiſtens einen 
animaliſchen, oft uͤblen Geruch annimmt und zum 
fernern Athmen, wie auch zum Unterhalten der 
Lichtflamme nicht mehr taugt; denn Thiere ſter⸗ 
ben, wenn ſie in einem kleinen Raum eingeſperrt 
werden, wo fie die ſchon einmal geathmete Luft 
immer wieder einziehen muͤſſen. Hieraus folgt 
aber zweyerlei; erſtlich, daß wir uns bemühen’ 
muͤſſen, eine fo viel als möglich” reine Luft zu ge⸗ 
nießen, zweitens aber auch, Bun it Br Eye 
reichem Maaße geſchehe. a ; 

Eine ganz reine Luft finden wir nur in frei 
und erhaben gelegenen Orten, und ſie zeichnet ſich 
dadurch aus, daß ſi ſie gar keinen Geruch hat, mit 
keinen nebelichten und anderen dem Geſicht und‘ 
der Naſe bemerkbaren Duͤnſten erfuͤllt iſt und auf 
den ſie Athmenden einen blos wohlthaͤtigen Eins 
druck macht. Wir duͤrfen ſi ie daher nicht in’ der 
Stadt und deren Naͤhe ſuchen, wo zu jeder Stunde 
die mannigfaltigſten und nachtheiligſten Ausduͤn⸗ 
ſtungen dieſelbe verpeſten, noch viel weniger in 
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Stuben, wo mehrere Menſchen zuſammen leben, 
und ſchon durch das Athemholen, durch die un⸗ 
merkliche Ausduͤnſtung der Haut, die Atmoſphaͤre 
verderben, ſondern im Freien, in Gegenden, wels 
che der Wind recht durchſtreichen und mit immer 
erneuerter Luft füllen kann, die frei von Suͤm— 
pfen, ſtehenden Waſſern, Waͤldern, faulenden 
Koͤrpern u. dergl. m. ſind, und etwas erhaben 
liegen. Man vergleiche nur die Bewohner der Berge 
mit denen der Thaͤler: wie viel kraͤftiger, ausge— 
bildeter, muthiger, ſelbſt geiſtig ſtaͤrker ſind jene 
gegen dieſe, wie viel weniger find jene Krankhei⸗ 
ten unterworfen, und wie viel mehr koͤnnen fie er⸗ 
tragen! Alle dieſe Vortheile verdanken ſie dem 
beſtaͤndigen Genuſſe einer leichten, reinen, unver- 
dorbenen Luft, wie auch alle die Bruſtkranken, 
Melancholiſchen, Hypochondriſten u. ſ. w. beſtaͤ⸗ 
tigen, welche bei laͤngerem Aufenthalte in reiner 
Bergluft Erleichterung und Geneſung fanden. Eine 
reine friſche Luft durchſtroͤmt den ganzen Koͤrper 
mit Kraft und Leben, giebt dem Blute eine roͤ— 
there Farbe, der Haut ein muntereres Anſehen, 
befoͤrdert den Blutumlauf, den Schlaf, verhin— 
dert ſo manche Unterleibs- und Bruſtkrankheit, und 
hat ſelbſt auf den Geiſt den unverkennbarſten, wohl- 
thaͤtigſten Einfluß, indem ſie ihn erheitert und 
zu neuen Anſtrengungen faͤhig macht. Im Durch⸗ 
ſchnitt finden wir, daß niemand geſuͤnder und le⸗ 
bens froher iſt, als die Menſchen, welche ſich faft 
immer im Freien befinden, wie Jaͤger, Landleute 
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Reifende u. ſ. w.; niemand kraͤnklicher, ſchwaͤch— 
licher, als diejenigen, welche ihre Geſchaͤfte den 
groͤßten Theil des Tages an die Stube feſſeln, 
Gelehrte, Handwerksleute, Kuͤnſtler. Jeder Menſch 
follte es ſich daher zur Pflicht machen, täglich eine 
gewiſſe Zeit dem unumſchraͤnkten Genuſſe der freien 
Luft zu widmen, um wenigſtens einen Theil des 
Unrechtes wieder gut zu machen, welches dem Koͤr⸗ 
per durch die unumgaͤngliche en. derſelben 
zugefuͤgt wird. 

Allein auch zu Hauſe und im Geſchaͤftsleben 
ſoll und kann man fuͤr eine reine und friſche Luft 
ſorgen und wird dadurch einer Menge von Be— 
ſchwerden vorbeugen, welche aus dem Mangel 
derſelben entſpringen, wohin vorzuͤglich die große 
Empfindlichkeit des Koͤrpers gegen jedes rauhe 
Luͤftchen, die immerwaͤhrende Neigung zu Catarrhen, 
Huſten, Schnupfen, Erkaͤltungen, Aufſpringen 
der Haut im Geſicht, Thraͤnen der Augen u. ſ. w. 
gehoͤren. Man oͤffne taͤglich wenigſtens ein Mal 
die Fenſter und Thuͤren in dem Wohnzimmer, auch 
im Winter, und laſſe ſo alle Ausduͤnſtungen, wel— 
che ſich darin geſammelt haben, daraus vertrei— 
ben. Dies wird beſonders nach Tiſche noͤthig, wo 
die Speiſen oft ſehr nachtheilige Düfte zuruͤcklaſ— 
fen. Taͤglich muͤſſen die Wohn- und Schlafzimmer 
ausgekehrt und mit friſchem Waſſer vorher ge— 
ſprengt werden, um das Auffliegen des Staubes zu 
vermeiden, und uͤberhaupt iſt es ſehr zutraͤglich, 
Gefaͤße mit friſchem * in Stuben zu haben, 
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wo mancherlei Ausduͤnſtungen die Luft verderben, 
wie z. B. bei vielen Profeſſioniſten, denn dieſes 
zerſtoͤrt einige derſelben, daher es auch wohlthaͤtig 
iſt, Kranken, welche lange im Bette liegen muͤſ— 
ſen, flache Gefaͤße mit oft erneuertem kaltem Waſ— 
ſer unter die Betten zu ſetzen, wodurch das Auf— 
liegen oft verhuͤtet wird. Auch die Ventilators an 
Fenſtern ſind ſehr zweckmaͤßig um die Erneuerung 
der Luft zu befoͤrdern. e 

Die hauptſaͤchlichſte Kunſt, reine, friſche Luft 
zu erhalten, beſteht in der Entfernung alles deſſen, 
was ſie verunreinigen kann, dahin gehoͤren aber 
freilich nicht nur alle üble, ſondern auch viele ans 
genehme Ausduͤnſtungen, z. B. von wohlriechen— 
den Waͤſſern, Pommaden, zu vielen Blumen u. 
dergl. m. Es iſt allgemein bekannt, daß Men⸗ 
ſchen vom Uebermaaße des Blumenduftes geftors 
ben ſind, und, wenn dies auch nicht immer zu 
fürchten iſt, fo entſtehen doch unzählige Befchwers 
den im Kopfe und Zahnſchmerzen, Wallungen 
des Blutes, unnatuͤrliche Roͤthe des Geſichts, Lei— 
den der Augen und Naſe von dieſen nur allzu be— 
liebten Geruͤchen. Ich erinnere nur daran, daß 
der bloße Geruch des Moſchus hinreicht, um Ohne 
machten, Naſenbluten, hoͤchſt empfindliche Kopf⸗ 
ſchmerzen, Schnupfen und mehrere ſolche Beſchwer— 
den zu erregen, und wie häufig wird er in Schnupfe 
tuͤchern und Riechflaͤſchchen umhergetragen! Alles 
dieſes ſollte billig aus den Toiletten, Wohnzim— 
mern, aus den Strickbeuteln, und ſelbſt aus den 
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Haaren proſeribirt werden, da es nichts iſt als ein 
Kitzel verwoͤhnter Naſen, der meiſtens mehr ſcha— 
det als nuͤtzt, ja es waͤre wohl gut, wenn man— 
che dieſer Luxusartikel polizeilich verboten würden, 
wie etwa die Glasfedern auf den Damenhuͤten. 
Nicht weniger nachtheilig find die Duͤnſte des Ro— 
ſenoͤles, des Lavendels, des Kiens, die ſo oft in 
die Waͤſche gelegt werden; der ausgeblaſenen Lich— 
ter, des Schwefels, des Rauchtabacks, des Lam— 
penoͤles, der Kohlenbecken und Kohlentoͤpfe, deren 
Dampf ſchon manchem das Leben gekoſtet hat, der 
Raͤucher⸗Pulver und Kerzchen, des Ofenlackes, des 
Rauches aus Oefen, deren Klappen man zu bald 
geſchloſſen hat, und vieler anderen Stoffe, welche 
man gewoͤhnlich gar nicht als ſchaͤdlich betrachtet. 

Nachtheiliger und auffallender ſind ſchon die 
Ausfluͤſſe faulender Körper, der heimlichen Gemaͤ— 
cher, der Gaſſen, Schleuſen, Wachsleinwandblei— 
chen u. ſ. w.; daher ſie ſo viel als moͤglich aus der 
Naͤhe der Menſchen entfernt, und, was Schleuſen 
und heimliche Gemaͤcher betrifft, aufs Beſte ver: 
ſchloſſen und mit Oeffnungen ins Freie verſehen ſeyn 
muͤſſen, damit ihre Duͤnſte einen Abzug haben. 
Roͤthig iſt es auch, eine genaue Aufſicht auf die 
Dachrinnen, in denen nicht ſelten ſtinkende Koͤrper 
lange Zeit liegen bleiben und ihre naͤchſten Umge⸗ 
bungen verpeſten, ſo wie auch zu wuͤnſchen waͤre, 
daß die Verkaͤufer von Stockfiſch, Puͤcklingen, al⸗ 
tem Kaͤſe und aͤhnlichen uͤbelriechenden Gegenſtaͤn— 
den aus der Stadt in einen freien Platz verwiefen 


würden, zu welchem die Luft mehr Zutritt hat. 
Hoͤchſt verderblich iſt auch der häufige Staub, wels 
cher im Sommer die Promenaden oft wie eine Wolke 
bedeckt und unvermeidlich eingeſchluckt werden und 
den Lungen ſchaden muß. Sollte es nicht moͤg⸗ 
lich ſeyn, dieſem Uebel durch kuͤnſtliche Benetzuns 
der Erde einigermaßen abzuhelfen? 

Eben, weil die meiſten der genannten nach- 
theiligen Einfluͤſſe auf dem Lande mangeln, iſt 
auch die Luft daſelbſt ungleich beſſer und reiner 
als in den Staͤdten, und man ſchickt fo. gern und 
mit ſo viel Nutzen Kranke und Reconpalescenten 
dahin, um ſich zu erholen. Indeſſen bleibt ſie 
auch hier manchen natuͤrlichen Veraͤnderungen un— 
terworfen, welche ſie mehr oder weniger nachthei— 
lig für den Menſchen machen, ich meine die vers 
ſchiedenen Jahreszeiten und Witterungskonſtitu⸗ 
tionen. 

Der Menſch hat zwar den Wbt vor allen 
andern lebenden Weſen, daß er, unter uͤbrigens 
gleichen Verhaͤltniſſen, in jedem Himmelsſtrich woh— 
nen kann, ohne ſein Leben und ſeine Geſundheit 
zu gefaͤhrden, und man ſollte daher glauben, daß 
die Veraͤnderungen der Jahreszeiten keinen bedeu— 
tenden Eindruck auf ihn machen wuͤrden, und wirk— 
lich iſt dies alsdann weniger der Fall, wenn die 
fuͤr jede Jahreszeit gehoͤrige Witterung vollkommen 
eingetreten iſt und unveraͤndert fortdauert, aber 
die Uebergaͤnge einer in die andre und die oft herr— 
ſchenden unaufhoͤrlichen Veraͤnderungen derſelben 


find es, welche nur von wenigen, recht gefunden 
Individuen ohne Nachtheil ertragen werden. Weil 
hier Wärme mit Kälte, Feuchtigkeit mit Trocken— 
heit haͤufig und oft unerwartet ſchnell abwechſeln, 
ſo wird der Koͤrper beſtaͤndig in einem ſchwanken— 
den Zuſtande erhalten und eben fo oft genöthigt, 
ſich den aͤußeren Einfluͤſſen zu accommodiren, was 
fuͤr die meiſten Organismen eine ſchwere Aufgabe 
iſt, und daher finden wir auch in dieſen Zeitpunk— 
ten die meiſten Krankheiten, daher machen einige 
Krankheiten, wie Gicht, Haͤmorrhoidalbeſchwerden, 
manche Bruſtleiden u. ſ. w. ihre Anfälle am hau: 
figſten in den genannten Perioden. 

Eine kalte und trockne Luft, wie ſie im Win— 
ter zu ſeyn pflegt, ſchadet auch bei ihrem Ueber— 
maaße weit weniger als eine anders geartete, weil 
fie reitzend und ſtaͤrkend auf das Nerven- und Gefäß: 
ſyſtem und alle feſten Theile uͤberhaupt wirkt, und 
ſie daher zwar wohl zu entzuͤndlichen, fieberhaften, 
hitzigen Krankheiten, wie zu Bruſtentzuͤndungen, 
disponirt, nicht aber zu der großen Menge anderer, 
oft weit gefaͤhrlicher. Der aͤußerſt ſtrenge Winter 
im Jahr 1823 ſpricht deutlich dafuͤr, denn da— 
mals waren in Leipzig ungleich weniger Kranke 
als in dem darauf folgenden ſchlafferen. Im Gan— 
zen genommen iſt dieſe Luft ſehr geſund, wie ſchon 
jeder an ſeinem behaglichen Befinden, der allge— 
meinen Belebtheit, hoͤhern Thaͤtigkeit, vermehrten 
Roͤthe, ſehen kann, nur manchen Individuen, z. 
B. Schwindſuͤchtigen und ſolchen, welche ſehr zu 


Entzuͤndungskrankheiten aller Art geneigt find, wird 
ſie leicht nachtheilig; dagegen hat ſie den Vorzug, 
daß man ſich weit eher gegen ſie ſchuͤtzen kann, 
als gegen die andern Luftkonſtitutionen, und daß 
man ſich leichter beim Gehen und ſtarken Bewe— 
gen darin erwaͤrmen kann als in der feuchten kal— 
ten Luft, ohne doch aber in Schweiß zu gerathen, 
daher auch Erkaͤltungen von ihr nicht fo zu fürche 
ten ſind als in den letzteren. Zweckmaͤßig iſt es, 
ſich in dieſer Luft waͤrmer als gewoͤhnlich zu klei— 
den, doch darf dies nicht zu weit gehen: man 
muß der Luft nicht allen Zutritt zum Körper abs 
ſchneiden, ſonſt wird er verwoͤhnt und deſto em— 
pfindlicher, eben ſo, als wenn man ſich den gan— 
zen Tag in ſtark geheitzten Zimmern aufhaͤlt. Die 
kalte Luft reitzt die Haut, bei lebhafter Bewegung 
in ihr wird das Anfangs nach dem Innern des 
Körpers zuruͤckgedraͤngte Blut nach der Haut mit 
deſto groͤßerer Schnelligkeit getrieben und um ſo 
mehr Waͤrme erzeugt, welche bei maͤßig warmer 
Bekleidung eine ſchuͤtzende Atmoſphaͤre um den Koͤr— 
per bildet, die denſelben in einen ſehr behaglichen 
Zuſtand verſetzt, aber bei zu enger und ſtarker Ver— 
huͤllung in Schweiß uͤbergeht, welcher als eine 
erzwungene Thaͤtigkeit immer unangenehm iſt und 
die Urſache von Erkaͤltungen werden kann. 
Nachtheilig iſt es, die kalte Luft zu ſehr zu 
vermeiden und ſich in die warme Stube zu ver— 
kriechen, denn dadurch entwoͤhnt man ſich von 
derſelben, macht die Haut zu empfindlich dagegen 
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und diesponirt fie zu krankhaften Verſtimmungen. 
Vielmehr heitze man ſeine Wohnung maͤßig und 
zu einer Tageszeit ſo, wie zu der anderen und 
verſetze feinen Körper weniger durch kuͤnſtliche Waͤr— 
me des Ofens oder erhitzende Getraͤnke, als durch 
Bewegung und Muskelthaͤtigkeit in die gehoͤrige 
Temperatur, dann mird man ſich am behaglich⸗ 
ſten befinden und weit weniger der Gefahr einer 
Erkaͤltung ausgeſetzt ſeyn. Hat man ſich durch 
koͤrperliche Anſtrengungen in Schweiß gebracht, fo 
trockne man ſich in einer warmen Stube ab oder 
wechsle die Waͤſche, damit der Schweiß nicht auf 
der Haut kalt wird und verduͤnſtet, was höchft 
unangenehme Gefuͤhle erregt, die Ausduͤnſtung 
unterdrückt und Katarrhe, Schnupfen, Huſten u. 
ſ. w. erzeugt. Sehr wohlthaͤtig iſt es, den ſchwi⸗ 
tzenden entbloͤſten Koͤrper mit etwas Wollenem oder 
Pelz zu bedecken, oder in der warmen Stube mit 
leinenen Tuͤchern trocken zu reiben. Auch den Wind 
hat man keineswegs zu fuͤrchten, er iſt ſogar wohl— 
thaͤtig, weil er den Koͤrper mit einer gewiſſen Ge— 
wait berührt, ſtaͤrker durch die Kleider dringt und 
die Haut zu vermehrter Thaͤtigkeit aufreitzt, nur 
Zugluft vermeide man: ſie iſt den meiſten Men— 
ſchen deshalb ſchaͤdlich, weil ſie mit ungewoͤhnli— 
cher Gewalt einen kleinen Theil des Koͤrpers be— 
ruͤhrt und ſeine Temperatur ſchnell und tief unter 
die der übrigen herabſetzt, wodurch eine ſtarke Ge- 
genwirkung erregt wird, die wir mit den Namen 
Rheumatismus zu bezeichnen pflegen. 


Ptäeerſonen, deren Kraͤnklichkeit, z. B. ganz be⸗ 
ſondere Neigung zu Halsentzuͤndungen, haͤutiger 
Braͤune, Bruſtentzuͤndungen, oder Schwindſuͤch⸗ 
tige / deren Zuſtand durch die kalte Luft gewoͤhn⸗ 
lich verſchlimmert wird, muͤſſen freilich dieſelbe 
nur vorſichtig, maͤßig, in den Tageszeiten, wo 
die Sonne die Kaͤlte einigermaaßen mildert, nie 
zu lange hinter einander genießen, und le De 
URN muß fie nicht erhitzen. 

So wohlthaͤtig ſich die Luft erweiſt, w wenn 0 ie 
kalt und trocken iſt, fo Rachtheilig iſt die kalte, 
und feuchte, naßkalte, wie ſie meiſtens in den; 
Uebergangsperioden des Winters in Fruͤhling und, 
des Herbſtes in den Winter beſchaffen iſt. Zu eben 
dieſen Zeiten giebt es gewoͤhnlich die meiſten Kran⸗ 
ken und die gefaͤhrlichſten Krankheiten. Weil, es, 
ſchwer iſt, ſich in einer ſolchen Atmoſphaͤre zu er⸗ 
waͤrmen, ſo ſuchen viele durch warme Getränfe: 
und Kleider und ſehr ſchnelles Gehen und Bewe⸗ 
gen dieſen Mangel zu erſetzen, bringen aber auf; 
dieſe Art ſehr leicht einen Schweiß hervor, welcher 
oft plötzlich wieder unterdruͤckt und ſomit die Ur⸗ 
ſache von Erkaͤltungen wird. Uebrigens wirkt auch; 
die kalte feuchte Luft durch die Lungen beim Eins 
athmen, und, weil ſie dicker iſt als die vorige, 
durch vermehrten Druck nachtheilig und krankma⸗ 
chend ein. Ruhren, Gallenruhren, Darmentzuͤn⸗ 
dungen, nervoͤſe Leiden finden wir hier in Men⸗ 
ge, und es wird daher zur Erhaltung der Geſund— 
heit große Vorſicht erfordert. Vor allen Dingen, 
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vermeide man den falſchen Grundſatz, daß der 
Koͤrper kuͤnſtlich erwaͤrmt und ſo gegen die nach— 
theiligen aͤußeren Eindruͤcke geſichert werden muͤſſe. 
Wenn irgend warme Speiſen oder Getraͤnke Waͤr⸗ 
me geben, ſo ſind es kraͤftige, feſte und gut be— 
reitete Nahrungsmittel, namentlich ausgearbeitetes 
Fleiſch und Brod, nie aber Kaffee, Thee, gluͤ— 
hender Wein u. ſ. w., denn die Hitze, welche ſie 
im erſten Augenblick erregen, verfliegt bald und 
laͤßt das Gegentheil, Froſtigkeit, an ihre Stelle 
treten, die natuͤrliche Waͤrme aber, welche durch 
das Verarbeiten guter Nahrungsſtoffe im Magen 
erzeugt wird, iſt bleibend und hat jene Nachwir— 
kung nicht zur Folge. In dieſer Luftkonſtitution 
allein moͤchte es fuͤr manchen Koͤrper wenigſtens 
zutraͤglich ſeyn, eine wollne Bekleidung unmittel⸗ 
bar auf der Haut zu tragen, theils, weil ſie die 
Waͤrme mehr zuſammenhaͤlt, theils, weil ſie den 
Schweiß einſaugt und fein Kaltwerden und Ver— 
duͤnſten auf der Haut verhindert. Die Luft in den 
Wohnzimmern muß immer maͤßig erneuert werden, 
ſo daß ſie trocken ft, dann befindet man ſich am 
behaglichſten. 

Die warme trockne Luft, wie wir fie ge⸗ 
woͤhnlich im Sommer finden, hat, wenn ſie nicht 
uͤber ihre Grenzen tritt, einen hoͤchſt wohlthaͤtigen 
Einfluß ſo wie auf die Vegetabilien, ſo auch auf 
die Menſchen. Sie erfuͤllt alles mit neuem Leben, 
macht alle kuͤnſtliche Erwaͤrmung, mithin jede unge— 
woͤhnliche Aufreitzung des Gefäß: und Nervenfye 
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ſtems uͤberfluͤſſig und verſtattet in jeder Hinſicht ein 
einfaches und ungekuͤnſteltes Leben. Demungeach—⸗ 
tet giebt es ein Uebermaaß dieſer Eigenſchaften, wel⸗ 
ches nachtheilig einwirkt und Perſonen, welche ſo— 
gar gegen maͤßige Grade der reinen Luft empfindlich 
ſind. Sehr hohe Grade derſelben dehnen die Blut— 
gefaͤße ſehr aus, und mindern ihre Spannkraft, ſo 
daß fie ſich ſtark mit Blut füllen, es aber langfas 
mer fortbewegen und ſo eine gewiſſe Schwere, ein 
unbehagliches, traͤges Weſen in dem Körper hervor— 
bringen; der geringere Gehalt an Sauerſtoff in 
der Luft trägt auch dazu bei, den reizenden Ein- 
fluß des Blutes auf die Adern und alle feſten 
Theile und den Ton der letzter zu mindern, ſo⸗ 
mit den Kreislauf langſamer zu machen, was denn 
naͤchſt der Trockenheit der Luft einen Mangel an 
Abſonderung der noͤthigen Fluͤſſigkeiten im Koͤrper 
erzeugt. Die vermehrte Ausduͤnſtung nimmt auch 
einen Theil der Feuchtigkeiten hinweg, vermehrt ſo 
den Durſt, vermindert die Urinſonderung und traͤgt 
zu der bei vielen Menſchen im Sommer eintreten— 
den Abmagerung bei. Perſonen, welche an einem 
alten, trocknen Huſten, an Verhaͤrtungen oder Auf— 
treibungen der Leber und Milz, an Hämorrhoiden, 
Gelbſucht und großer Neigung zu Gallenfiebern 
u. dergl. leiden, befinden ſich meiſtens im Som— 
mer uͤbler als in der kuͤhleren Jahreszeit, und er⸗ 
fahren eine Erhoͤhung ihrer Uebel, daher ſie ihre 
Diaͤt darnach einrichten muͤſſen. Sie dürfen ſich 
zwar der freien Luft nicht ganz entziehen, aber ſie 
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nur maͤßig genießen, ohne zu ſtarke Bewegung, 
in den kuͤhleren Tageszeiten; ſie thun wohl, 
wenn ſie viel Waſſer trinken und alle erhitzende 
Getraͤnke, auch Braunbier, vermeiden, wogegen 
das Weißbier ihnen gute Dienſte thun wird. Fleiſch⸗ 
ſpeiſen duͤrfen nicht zu haͤufig genoſſen werden und 
dann am liebſten in Verbindung mit einem ſauren 
Zugemuͤſe, Salat. Milchſpeiſen find zutraͤglicher. 
Ihre Wohnung muß ſo luftig und kuͤhl als moͤg— 
lich erhalten werden, ganz vorzuͤglich die Schlaf— 
zimmer, und die Betten muͤſſen ja nicht zu warm 
ſeyn, daher ſich auch das Schlafen auf Matratzen 
hier ganz beſonders empfiehlt. Das tägliche Was 
ſchen᷑ des ganzen Körpers mit kaltem Waſſer iſt 
ihnen ſehr wohlthaͤtig, ſo auch das Baden in Fühs 
lem Waſſer, welches aber nur ganz kurze . 
etwa 8 bis 10 Minuten dauern darf. 6 
Noch nachtheiliger, auch fuͤr geſunde und kraͤf⸗ 
tigen Konſtitutionen, iſt die warme feuchte Luft, 
wie ſie gewoͤhnlich in Gegenden iſt, welche von 
Suͤmpfen, ſtehenden Waſſern und Bergen umge- 
ben ſind, tief liegen und wenig Zugang fuͤr den 
Wind haben, wie ſie aber auch haͤufig im Anfange 
des Fruͤhlings iſt. Die Menge von Duͤnſten, welche 
gewoͤhnlich in derſelben enthalten ſind, macht ſie 
viel ſchwerer als ſie ſeyn ſoll, ſie druͤckt alſo mit 
mehr Gewicht auf den ganzen Koͤrper und in ſol⸗ 
chem auch auf die Lungen, ihre Miſchung iſt nicht 
die normale, daher ſie das Blut nicht ſo zu ver— 
aͤndern im Stande iſt als ſie ſoll, ſie verſchließt, 
wie 


wie ſtets die feuchte Waͤrme, alle feſten Theile, 
und kann alſo nicht anders als krankmachend eins 
wirken. Wir finden daher die bedeutendſten Krank— 
heiten, Nerven- und Faulſieber, Blutfluͤſſe, Schlag— 
flüffe, ja ſelbſt Verſtimmungen des Geiſtes, Mes 
lancholieen in Folge dieſer Luftkonſtitution. Wir 
muͤſſen uns daher gegen dieſen nachtheiligen Ein— 
fluß zu ſchuͤtzen ſuchen, und dies wird am beſten 
dadurch geſchehen, daß wir uns ſehr leicht kleiden, 
jede ſtarke Erhitzung, durch Gehen, Reiten, Tans 
zen u. ſ. w., heftige Leidenſchaften, Zorn, Kum— 
mer, Angſt vermeiden, mehr vegetabiliſche, na— 
mentlich ſaͤuerliche, als animaliſche Nahrungsmit⸗ 
tel zu uns nehmen, viel kuͤhlende Getraͤnke, na— 
mentlich reines Weißbier, genießen, die Stuben— 
luft ſo reine als moͤglich halten und wohl auch 
durch Sprengen mit Eſſig zu erfriſchen ſuchen. 
Anſtrengende Kopfarbeiten, vorzuͤglich im Sitzen 
mit zuſammengedruͤcktem Unterleibe nehme man 
dabei nicht haͤufig vor, vielmehr ſuche man ſich 
durch eine leichte, angenehme Lectuͤre zu erheitern 
ſo viel moͤglich iſt. Zum Ausgehen waͤhle man, 
wenn die Geſchaͤfte es erlauben, mehr die fruͤhen 
Morgen- und die Abendſtunden, wo der Mangel 
der Sonne die Luft weniger druͤckend macht, und 
der meiſtens beginnende Wind ſie reinigt und kuͤhlt. 

Außer dieſen meiſt von der Jahreszeit abhaͤn⸗ 
gigen Veränderungen der Luft giebt es noch mehz 
rere zufaͤllige, ebenfalls nachtheiliger Art, z. B. 
von Verunreinigung durch unathembare Luftarten, 
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durch Uebermaaß elektriſcher Materie u. ſ. w. 
Das erſtere kann in Wohnungen, aber auch im 
Freien der Fall ſeyn. 

Wenn in Zimmern, Ballſaͤlen u. dergl. ſehr 
viele Menſchen lange Zeit zuſammen gedrängt ges 
weſen ſind, ſo verdirbt allmaͤhlig die Luft, ſo daß 
die Lichter nicht mehr hell darin brennen; ein ſiche— 
res Zeichen, daß ſie nicht mehr ſo gemiſcht iſt, 
wie ſie ſeyn ſoll und der Reinigung bedarf. Da— 
her werden ſo haͤufige Ohnmachten bei dergleichen 
Gelegenheiten bemerkt, die beim Zutritt friſcher 
Luft meiſt von ſelbſt verſchwinden. Weit gefaͤhr⸗ 
licher iſt es noch in Kellern und alten Gebaͤuden, 
wo gaͤhrende Getraͤnke gelegen haben, und welche 
lange nicht geoͤffnet worden ſind; in ihnen verdirbt 
die Luft oft ſo weit, daß Eintretende ſogleich er— 
ſticken, daher man ſolche Orte nie unvorſichtig bes 
treten muß. Am beſten iſts, ein brennendes Licht 
vor ſich her zu tragen, und, wenn es matter brennt, 
oder gar verloͤſcht, ſogleich umzukehren und erſt 
fuͤr freie Luft zu ſorgen. Auch in Kirchen verdirbt 
die Luft oft gar ſehr, daher hier Viele Ohnmach— 
ten und Uebelkeiten bekommen. An allen Orten, 
wo faulende Körper liegen, herrſcht hoͤchſt unge 
ſunde Luft, und man muß ſie vermeiden. Der 
Duft ſtark riechender Blumen iſt nichts weniger 
als wohlthaͤtig in Zimmern, vorzuͤglich Schlafſtu— 
ben und kann eben ſo wohl toͤdten, als der Koh⸗ 
lendampf, der aus zu zeitig verſchloſſenen Ofen— 
roͤhren kommt. Aeußerſt nachtheilig iſt die Aus— 


duͤnſtung des Kalkes und Moͤrtels in frifch geweißs 
ten Stuben, welche man nie vor der: völligen Aus 
trocknung beziehen darf, wenn man ſich nicht der 
Gefahr ausſetzen will, ſehr üble Ausſchlaͤge, Gelb: 
ſucht, Schwindſucht, Durchfaͤlle u. ſ. w. zu be⸗ 
kommen. Dr. Feiler verſichert in feinem Handbu— 
che der Diaͤtetik S. 60. Gelbſucht, Schwindſucht, 
Huſten, blaſſe, gelbliche Geſichtsfarbe, Abzehrung, 
Engbruͤſtigkeit, Mattigkeit, Hautwaſſerſucht, Auf 
getriebenheit der Leber, enorme Durchfaͤlle, hart— 
naͤckige Leibesverſtopfung, Harnruhr, Mundfaͤule, 
Funkeln uͤber den ganzen Koͤrper, davon geſehen 
zu haben. Ploͤtzliche Todesfaͤlle ſind auch bekannt. 
Aus eben dieſen Ruͤckſichten iſts auch nachtheilig, 
Birken⸗- und Fichtenreiſer in Stuben zu haben; 
denn die jungen Blaͤtter hauchen eine Menge Luft 
aus, welche uns nicht zutraͤglich iſt. 

Im Freien finden wir die Luft haͤufig durch 
Suͤmpfe, ſtehende Waſſer mit fauligten Ausduͤn— 
ſtungen, vorzuͤglich in der heißen Jahreszeit ver⸗ 
unreinigt, wodurch ſie haͤufig die Urſache vieler 
Krankheiten, namentlich der kalten Fieber, wird, 
welche im Fruͤhjahre fo haͤufig find. Am ſchaͤd⸗ 
lichſten wird dieſe Luft denen, die in ihrer Naͤhe 
wohnen oder ſich lange darin beſchaͤftigen, wie etwa 
Schleuſenarbeiter, und deshalb ſind Wechſelfieber 
in Spitaͤlern, welche an einem ſolchen Orte lie 
gen, jo häufig und hartnadig. Kann man es 
nicht vermeiden, ſich laͤngere Zeit in dergleichen Luft 
aufzuhalten, ſo muß man ſeine Haut durch gute 
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warme Bekleidung und durch tägliches Waſchen 
mit reinem Waſſer in gehoͤriger Thaͤtigkeit erhal: 
ten und eine gute kraͤftige Fleiſchnahrung zu ſich 
nehmen, uͤbrigens alles vermeiden, was das Ner— 
ven⸗ und Gefaͤßſyſtem lebhaft aufreitzen kann, wie 
geiſtige Getraͤnke, Kaffee, Thee. Das vorzuͤglich— 
ſte Schutzmittel gegen das kalte Fieber von Sumpf— 
luft aber iſt die China, welche man in einer klei— 
nen Menge, fein gepulvert in der Taſche traͤgt, 
oder von Zeit zu Zeit etwa zu einem Tropfen der 
daraus bereiteten Tinktur einnimmt. | 

Die Gewitterluft entſteht durch eine ungemei— 
ne Anhaͤufung von Gleftrieität und giebt ſich durch 
eine große Schwuͤle und Bangigkeit zu erkennen. 
Sie macht auf reitzbare Perſonen oft ſehr unan— 
genehmen Eindruck und zwar ſchon viele Stunden 
vor Erſcheinung des Gewitters, daher ſie deſſen An⸗ 
naͤherung auch vorausbeſtimmen koͤnnen. Sie wer- 
den ſehr unruhig, bange, fallen in Schweiß, be⸗ 
kommen Kopfſchmerzen „Athembeſchwerden, Nei— 
gung zu Ohnmachten u. dergl. m. Da dieſe Be— 
ſchwerden auf einer krankhaften Empfindlichkeit 
der Nerven beruhen, ſo muͤſſen ſie durch innere 
Mittel gehoben werden; für den Augenblick laßt 
ſich wenig thun, ausgenommen daß man die groͤßte 
Ruhe beobachtet und von Zeit zu Zeit einen Schluck 
friſches Waſſer nimmt. Die Entfernung alles 
Metalles von ſich kann allenfalls auch etwas zur 
Erleichterung beitragen, weil daſſelbe die Elektri— 
eität ſehr anzieht. Bei der Annaͤherung oder Er⸗ 
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ſcheinung eines Gewitters ſelbſt huͤte man ſich, un⸗ 
ter Baͤume und uͤberhaupt ſehr hohe Gegenſtaͤnde 
zu treten, da dieſe ſehr leicht vom Blitze getroffen 
werden, und eben fo wenig iſt eine ſtarke, ſchweiß⸗ 
erregende Bewegung im Freien zulaͤſſig, weil die 
Fanden ebenfalls die elektriſche Materie ans 
lockt. Im Zimmer iſt es gut, ſich nicht zu nahe 
am Fenſter, am beſten mitten drinnen aufzuhalten. 
Eine noch weit feinere Fluͤſſigkeit als die Luft 
iſt das Licht, deſſen Wirkung auf den ganzen Or- 
ganismus zwar nicht ſo auffallend als jene, aber 
eben ſo gewiß iſt. Nicht nur das Auge, ſondern 
der ganze Koͤrper wird dadurch auf eine hoͤchſt feine 
Weiſe genaͤhrt und ſein Wohlſeyn erhalten, und 
beibe fühlen feinen Mangel ſehr lebhaft. So wie 
die Pflanze, welcher das Licht entzogen wird, nie zu 
dem Grade von Ausbildung, von friſchem Grün: 
und Fuͤlle gelangt, als ihr bei reichlichem Ge⸗ 
nuß der Sonne zu Theil werden, ſo verliert auch 
der Menſch einen Theil ſeiner Lebhaftigkeit, feines, 
muntern Anſehens, ſeiner Geſundheit, wenn er 
den Einfluß des Lichtes entbehren muß; ja es 
ſcheint, als wirkte daſſelbe ſchon durch die Augen 
belebend auf uns ein; denn Blinde haben meiſtens 
ein blaſſes, leidendes Anſehen. Perſonen, welche 
in dunklen, niedrigen Zimmern arbeiten und we⸗ 
nig an das Tageslicht kommen, haben eben die⸗ 
ſes Anſehen und faſt nie den frohen, heitern Muth, 
als unter entgegengeſetzten Verhaͤltniſſen. Unver⸗ 
kennbar iſt der Einfluß des Lichtes auf Geiſt und 


Gemüth, mobei ich nur daran erinnere, wie viel 
vergnuͤgter, belebter jeder Menſch bei heiterm Wet⸗ 
ter iſt, als bei truͤbem, wie viel die gute Beleuch— 
tung eines Geſellſchaftszimmers, ſelbſt mit kuͤnſt— 
lichem Lichte, zur Erheiterung der Anweſenden bei— 
traͤgt. Dunkelheit thut nur den Ermuͤdeten wohl, 
außerdem bringt fie faſt ſtets eine gewiſſe Unruhe 
und Bangigkeit mit ſich. Das Sonnenlicht iſt un: 
ſtreitig in jeder Hinſicht das wohlthaͤtigſte, um ſo 
mehr, da es mit Waͤrme auf das innigſte ver— 
bunden iſt, und kann nie vollkommen durch kuͤnſt⸗ 
liches Licht erſetzt werden. Das Mondlicht iſt nicht 
ſo wohlthuend fuͤr das Auge, als jenes, wie wir 
weiter unten bei den Sinnorganen ſehen werden, 
hat aber entſchiedenen Einfluß auf Koͤrper und 
Geiſt, z. B. die Periode der Frauen, auf die 
Wuͤrmer der Eingeweide, auf Kroͤpfe und einige 
andre Geſchwuͤlſte, auf Mondſuͤchtige und mehrere 
Nervenkranke, dem Gemuͤthe aber theilt es meiſtens 
eine ſehr milde, wohl auch angenehm wehmuͤthige 
Stimmung mit, und beruhigt gleichſam in Verbin: 
dung mit der Abenddaͤmmerung den durch mannigfal⸗ 
tige Einflüffe des Tages aufgeregten Organismus. 
Daher ſchlafen auch viele Menſchen im Mondſcheine 
ſo ungemein ſanft. In der Gegend des Wende⸗ 
kreiſes ſoll das Schlafen im Mondlichte nachtheilig 
ſeyn und Berauſchung mit heftigen Kopfſchmerzen 
zuwege bringen, wie Feiler in ſeinem Handbuche 
der Diaͤtetik $. 28. nach dem Tagebuche eines Neis 
ſenden erzaͤhlt. | | 


Wir muͤſſen es uns daher zur Pflicht mächenz 
eben ſo wohl das Licht, als die Luft, reichlich zu 
genießen, und deshalb eine ſo viel moͤglich freie, 
helle Wohnung mit hohen Fenſtern waͤhlen, zu der 
das Licht hinreichenden Zugang hat. Kellerwohnun- 
gen ſind auch aus dieſer Ruͤckſicht hoͤchſt nachtheilig. 
Perſonen, welche aͤußere Umſtaͤnde an einen Ort feſ— 
ſeln, wo fie ſehr wenig Licht genießen, ſollten wenigs 
ſtens taͤglich eine oder ein Paar Stunden dem uns. 
umſchraͤnkten Genuſſe dieſes hoͤchſt nothwendigen 
Einfluſſes widmen. Ganz beſonders iſt zu beherzis 
gen, daß man den Kindern nicht die engſte und dun— 
kelſte Stube in ſeiner Wohnung anweiſe, wie haͤufig 
geſchieht; denn dieſe bedürfen, bei der fortfchreitene 
den Ausbildung ihres Koͤrpers und namentlich der 
Augen des Lichtes ganz beſonders. 

Ich komme zu einem ganz vorzuͤglich wichtigen 
Punkte unſers Handbuches, welcher gar haͤufig Urſache 
von Krankheiten wird; zu den Speiſen und Getraͤnken. 

Sie ſind von Natur dazu beſtimmt, unſern 
Koͤrper zu naͤhren; d. h., das durch den taͤglichen 
Lebensgenuß Verlorne wieder zu erſetzen und un— 
ſern Durſt zu loͤſchen, nie aber bloß den Gaumen 

zu kitzeln. Hunger und Durſt noͤthigen uns, ſie 
zu benutzen, und dieſen muͤſſen wir folgen; wer 
ohne dieſen inſtinktmaͤßigen Antrieb ißt oder trinkt, 
handelt naturwidrig und ſchadet ſich leicht. Wenn 
wir hinreichend gegeſſen und getrunken haben, ſo 
kuͤndigt es der Magen durch Saͤttigung an, uͤber 
welche hinaus wir nicht gehen duͤrfen, ohne den 
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Magen zu beſchweren und Verdauungsbeſchwerden 
zu erregen. Ganz falſch iſt die Meinung, je mehr 
man eſſe, deſto mehr ſtaͤrke und naͤhre man ſich; 
denn nur ſo viel, als ein geſunder Magen ver— 
dauen kann, wird zur Ernaͤhrung verwendet, der 
Ueberfluß wird unbenutzt wieder ausgefuͤhrt und 
bringt vorher oft Beſchwerden zuwege. Der Menſch, 
welcher bei Befriedigung des Hungers und Dur— 
ſters immer dem Antriebe feines Körpers dazu 
folgt, und außerdem des bloßen Gaumenkitzels 
wegen nichts genießt, nie deshalb ißt, weil es 
Mittag iſt, nie mehr zu ſich nimmt als ſein Appetit 
verlangt, lebt naturgemäß und wird ſich nie ſcha— 
den. Warme Nahrungsmittel ſaͤttigen ſchneller als 
kalte, und wahrſcheinlich traͤgt eben dieſe Waͤrme 
zur Befriedigung des Hungers mit bei; denn im 
Sommer und in ſehr warmen Stuben pflegt man 
weniger zu eſſen als in der Kaͤlte, ja der Hunger 
ſcheint zum Theil aus einem Gefuͤhl mangelnder 
Waͤrme zu entſpringen, meiſtens iſt er haͤufig da— 
mit begleitet und derſelbe verſchwindet mit der zu— 
nehmenden Saͤttigung immer mehr. Zu ſchnelles 
Eſſen iſt nie gut, weil der Magen plotzlich mit 
einer Menge von Nahrungsmitteln uͤberhaͤuft, aus: 
gedehnt, und ſomit ſeine Muskelkraft geſchwaͤcht 
wird. Dann entſteht nie das angenehme Gefuͤhl 
von Saͤttigung, das wir nach einer langſam ein— 
genommenen Mahlzeit empfinden, ſondern eine 
laͤſtige Spannung des Unterleibes und der Hunger 
kehrt deſto ſchneller wieder zuruͤck, je weniger der 
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Magen Nahrungsſtoffe ausgezogen hat. Eben fo 
wenig iſt es gut, zu oft zu eſſen, weil dadurch 
der Magen in einer beſtaͤndigen Thaͤtigkeit erhalten, 
und natuͤrlich nach und nach geſchwaͤcht wird. 
Manche Menſchen, denen es an Beſchaͤftigung fehlt, 
haben es in der Art, immer etwas außer der Zeit 
zu genießen, z. B. Pfefferkuchen, Bonbons und 
dergleichen Dinge, welche ſie fuͤr unſchaͤdlich und 
leichtverdaulich halten, die aber den Magen beſchwe— 
ren und durch das enthaltene Gewuͤrz uͤberreitzen 
und verderben. Wer ſich an beſtimmte Stunden ge— 
woͤhnt, in denen er feinen Hunger für die naͤchſt⸗ 
folgenden befriedigt, und von dieſer Ordnung nur 
im Nothfalle weicht, erlangt den großen Vortheil, 
daß ſein Koͤrper mit ſeinen Beduͤrfniſſen ſich auch 
darnach richtet, das Verdauungsgeſchaͤft mit mehr 
Regelmaͤßigkeit vor ſich geht und ſelbſt die Auslee— 
rungen einen gewiſſen Takt annehmen, wovon 
kein kleiner Theil des Wohlbefindens abhängt. 

Wie oft der Menſch des Tages eſſen ſolle, und 
zu welcher Zeit iſt uns von der Natur fo ziemlich an- 
gedeutet. Wir hungern des Morgens beim Aufſtehen, 
und dies iſt meiſtens der erſte Zeitpunkt, wo wir dies 
Beduͤrfniß befriedigen; da aber das Verdauungsge— 
ſchaͤft in 5 bis 6 Stunden beendigt iſt, ſo verlangt 
der Magen des Mittags neue Befriedigung, die wir 
ihm nicht verſagen duͤrfen, und eben ſo iſt es des 
Abends. Alſo drei, hoͤchſtens vier Mal koͤnnen 
wir des Tages Speiſe und Trank zu uns nehmen, 
ein Maaß, welches auch die meiſten Menſchen ans 
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nehmen. Dagegen fehlen ſehr Viele in der Zeit, zu 
welcher ſie eſſen, woran groͤßtentheils die leidige 
Mode, der ſogenannte gute Ton, Schuld iſt. Wer 
um zehn oder halb eilf Uhr ein ſtarkes Fruͤhſtuͤck à la 
fourchette, nebſt einer halben Flaſche Wein ein— 
nimmt, kann um 12 oder 1 Uhr noch keinen Appetit 
wieder haben, ſondern erſt um 3 oder 4 Uhr, und 
wenn er dann ein reichliches Mittagseſſen genießt, 
fo wird er bis ſpaͤt Abends ſich damit. begnuͤgen. 
Kommt er nun erſt um 9 Uhr zum souper, fo iſt 
die natuͤrliche Folge davon unruhiger, traumvoller 
Schlaf, Nachtſchweiß, Traͤgheit, Mangel an Ihäs 
figfeit am andern Morgen, Feine Luft zu ‚arbeiten, 
Wuͤſtheit im Kopfe, Verluſt des Appetits, Vers 
ſtopfung, Laſſigkeit. Jetzt trinkt er zur ſogenann— 
ten Staͤrkung einen recht ſtarken, ſchwarzen Kaffee, 
und bald darauf wird er warm, munter, bekommt 
Oeffnung, auch Luſt zum Arbeiten, und ſetzt dieſe 
Lebensweiſe fort, bis endlich Kaffee und Wein nicht 
mehr helfen, ſondern ihre erſten nachtheiligen Wir— 
kungen hervortreten laſſen, und die bekannten Un— 
terleibsbeſchwerden Beſitz von ſeinem Koͤrper neh⸗ 
men. Eine ſolche Lebensweiſe muß man alſo durchs 
aus vermeiden, wenn man auf Geſundheit und 
Wohlbefinden Anſpruch machen will; namentlich 
iſt das ſpaͤte Abendeſſen von größtem Nachtheil, 
denn nicht genug, daß der Schlaf geſtoͤrt wird, 
ſo verdaut auch der Magen waͤhrend deſſelben nie 
jo vollfemmen, als am Tage, da auch er, 
ſo wie alle übrigen Organe, zu feiner Zeit ruhen 


ſoll. Stoͤrt man ihn in dieſer Zeit durch abgend— 
thigte Thaͤtigkeit, ſo ſchwaͤcht man ihn allmaͤhlig 
und legt den Grund zu langwierigen Leiden. 
In der Wahl der Nahrungsmittel ſelbſt wird 
nicht weniger oft, als in den vorigen Punkten, 
gefehlt, was aber zum großen Theile von jenen 
abhaͤngt. Nachdem die Menſchen mehr von der 
naturgemaͤßen, einfachen Lebensweiſe abgewichen 
waren, und ſich durch mancherlei Ausſchweifungen 
die Geſundheit geſchmaͤlert und den Magen ver— 
dorben hatten, ſo mangelte es an Hunger und Ap— 
petit, ihre Sinnlichkeit forderte aber Genuͤſſe, und 
da die reinen naͤhrenden, einfachen zu wenig Reitz 
fuͤr ihren Gaumen hatten, ſo ſuchten ſie pikantere, 
welche auch ohne Hunger mundeten und allenfalls 
auch den Magen zu einigem Appetit reitzten. So 
entſprangen die unzähligen Modifikationen und Vers 
feinerungen unſrer Nahrungsmittel, welche ſich faſt 
taͤglich mehren, und deſto angenehmer ſind, aus 
je entferntern Laͤndern ſie uns gebracht werden. 
So wie aber dieſe Genuͤſſe von kranken Sinnen 
erdacht und approbirt worden, ſo ſind ſie auch ganz 
geeignet, die letzteren immer kraͤnker zu machen 
und immer weiter von dem Standpunkte zu entfers 
nen, auf welchem ſie ſich, dem Willen der Natur 
nach, befinden ſollten. Die Regel, welcher die 
Menſchen bei der Beſtimmung ihrer Nahrungsmit— 
tel und Getraͤnke immer folgen ſollten, iſt: 
Alles, was blos naͤhrt und den Durſt loͤſcht, 
ohne zugleich einen arzneilichen Einfluß auf den 
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Organismus zu haben, kann mit Nutzen zur Er: 
haltung des Lebens verwendet werden. 

Um dieſen Ausſpruch dreht ſich dieſer ganze 
Theil der Diaͤtetik, denn er verbannt aus unſern 
Kuͤchen und Kellern alles, was uns gar nicht oder 
nicht bloß naͤhrt und Durſt löſcht, mithin eine große 
Menge von dem, was ſich allmaͤhlig in dieſelben 
eingeſchlichen hatte. Zu den rein naͤhrenden Lebens⸗ 
mitteln gehoͤren, das Fleiſch, Brod, Semmel, 
Milch, Eyer, Butter, viele gruͤne Gemuͤſe und 
Fruͤchte, trockne Gemuͤſe, als Reis, Graͤupchen, 
Hirſe, Nudeln u. dergl., zu den bloß Durſt loͤ—⸗ 
ſchenden Getraͤnken, Waſſer, Milch, Kakao, Weiß⸗ 
bier, nicht ſtark gehopftes Braunbier, zu den mehr 
arzneilichen als naͤhrenden Genuͤſſen aber, welche 
ſtets vermieden werden ſollten, alle Gewuͤrze, die 
mancherlei Saͤuern, Puddings, Creme, manche 
eingeſalzne und eingemachte Speiſen, einige halb— 
verfaulte Stoffe, wie alter Kaͤſe, Wildpret, Stock⸗ 
fiſch, Schnepfenkoth, u. ſ. w., von den Getraͤn⸗ 
ken, Kaffee, Wein, ſtark gehopftes Bier, Cho⸗ 
eolade, Thee u. ſ. w. en 

Hier höre ich die Hausfrauen mannigfaltige 
Einwendungen, vorzuͤglich was die Gewuͤrze be⸗ 
trifft, machen. Was ſollen, ſagen ſie, dieſe Dinge 
ſchaden, welche ſo lange genoſſen worden ſind, und 
wie ſollen die Speiſen ſchmackhaft gemacht wer⸗ 
den, wenn alle Zuthat fehlt? Was das erſte be⸗ 
trifft, ſo glaube man ja nicht, daß die Gewuͤrze 
keinen Schaden’ gebracht Hätten, Gewiß recht mans 


nigfaltigen, man iſt nur nicht gewöhnt, darauf 
zu achten um die verſchiedenen Beſchwerden, wel— 
che bald nach dieſem, bald nach jenem Gerichte ent— 
ſtanden, davon abzuleiten. Vorzuͤglich Magen— 
beſchwerden, Unverdaulichkeiten, Kopfſchmerzen find 
die nicht erkannten Folgen vom Pfeffer, Lorbeer, 
blaͤttern und Beeren, Zimmt, Muskatennuß 1.4 
ſ. w., welche bei oͤfterem Genuſſe derſelben auch 
einwurzeln und zur bleibenden Krankheit werden 
koͤnnen. Zucker iſt das einzige rein naͤhrende, 
unſchaͤdliche Gewuͤrze, ſchon weniger der unreinere 
Syrup, alle übrigen find Arzneien und ſtoͤren als fols 
che den gefunden Zuſtand des Menſchen.“) Nun iſt 
es wohl wahr, daß etwas weniges Gewuͤrz in den 
ſeltenſten Faͤllen geſunden Menſchen ſchadet, weil 
es mit den Speiſen vermiſcht genoſſen, ſehr zer— 
theilt und zum Theil unverdaut wieder ausgefuͤhrt 
wird, weil es haͤufig erſt nach dem Kochen der 
Speiſen kalt hinzugethan und ſeine Kraft nicht 
vollkommen ausgezogen wird, weil man auch Wein, 
Kaffee und andre arzneiliche Dinge mehr bald dar— 
auf genießt, welche deſſen Wirkung wieder auf— 
heben, endlich auch, weil ein geſunder Koͤrper 
für kleine Mengen nicht ſehr ſtark wirkender Sub: 


2) Man thut dem Zucker ganz Unrecht, wenn man ihm 
Schuld giebt, er verderbe die Zaͤhne; denn Niemand 
hat ſchoͤnere Zaͤhne als die Neger, und gerade ſie 
eſſen die größte Menge Zucker. Eben fo wenig ver— 
ſchleimt er, dies thun meiſtens die Leckereyen, mit de⸗ 
nen er verbunden iſt. 
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ſtanzen wenig Empfaͤnglichkeit beſitzt, os es kann 
daher wohl nachgeſehen werden, etwas weniges 
Gewuͤrz, wenigſtens ſo lange, zu benutzen, bis der 
verwoͤhnte Geſchmack der Menſchen nach und nach 
| 2 zu ſeinem natuͤrlichen Zuſtande zuruͤckgekehrt 
aber das Uebermaaß deſſelben, beſonders in den 
Here die eigentlich bloß ein Gaumenreitz ſind, 
muß ſtreng vermieden werden, vorzuͤglich von Per— 
ſonen, welche eine beſondere Empfaͤnglichkeit für, 
arzneiliche Einfluͤſſe beſitzen. Wir wollen nun die 
verſchiedenen reinen Nahrungsmittel ins 
durchgehen. 

Das vornehmſte und kraͤftigſte aller Nah— 
rungsmittel iſt das Fleiſch, denn es iſt unſerm 
Koͤrper am aͤhnlichſten und wird deshalb leicht und 
ſchnell verdaut, giebt auch die meiſten nahrhaf— 
ten Theile her; doch iſt es nicht ganz gleichguͤl⸗ 
tig, welche Art von Fleiſch man genießt. 

Das Rindfleiſch iſt unter allen das beſte, 
nahrhafteſte, verdaulichſte, und zwar aus dem 
Grunde, weil es am reifſten und ausgearbeiteſten 
iſt. Jedes Thier, welches entweder vor ſeiner ge⸗ 
hoͤrigen Ausbildung geſchlachtet, oder durch Ein— 
ſperren, Maͤſten, Caſtriren, Blenden der Augen, 
welchen furchtbaren Kunſtgriff man bisweilen bei 
den Gaͤnſen braucht, um ſie fett zu machen, in 
ſeinem regelmaͤßigen Wachsthum geſtoͤrt worden iſt, 
giebt ein weniger rein naͤhrendes, ja ein mit die— 
ſem oder jenen krankmachendem Stoffe geſchwaͤnger— 
tes Fleiſch, daher Gaͤnſe- Enten-Tauben-Huͤh⸗ 
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nerfleifch, Kapauner, junge Truthuͤhner für den 
taͤglichen Genuß durchaus nachtheilig ſind. Kalb— 
fleiſch wird von den meiſten Menſchen fuͤr leicht— 
verdaulicher gehalten als Rindfleiſch und daher den 
Kranken gewoͤhnlich empfohlen, es iſt aber geradezu 
nachtheilig, weil es ein ſchlaffes, kraftloſes, den 
Magen nicht hinlaͤnglich reitzendes Nahrungsmittel 
iſt, welches empfindlichen Perſonen gar leicht Ma— 
gendruͤcken, Unbehaglichkeit im Unterleibe, Blähs 
ſucht und dergleichen Beſchwerden mehr verurſacht, 
die ſie nach dem Genuſſe des Rindfleiſches nicht 
bemerken. Dafür ſpricht auch die mehrmals ges 
machte Beobachtung, daß Perſonen, die an Un- 
verdaulichkeit leiden und mehr Speiſen unverdaut 
wieder von ſich geben, das Rindfkeiſch immer noch 
am vollkommſten verdauen. Gebraten iſt das Kalb⸗ 
fleiſch verdaulicher als gekocht, und reitzt dann 
auch den Appetit mehr; es ſcheint, daß der in ihm 
enthaltene Schleim beim Braten vortheilhaft ver⸗ 
ändert werde, doch bleibt es immer rathſam, dafs 
ſelbe nur ſelten zu genießen, und nie, wenn man 
nicht recht geſund iſt. ) 

5 Die Fleicchbrͤbe ſowohl vom Rinde, als andern Thie⸗ 
ren iſt der nahrhafteſte Beſtandtheil deſſelben und ſehr 
leicht verdaulich, daher fie auch mit fo großem Nu: 
tzen entkraͤfteten Kranken gegeben wird, die das 
Fleiſch ſelbſt noch nicht verdauen koͤnnen. Aehnlich iſt 
ihr die Gallerte, aus dem Fleiſche und den Knochen 
bereitet, in Nahrhaftigkeit „und Leichtverdaulichkeit; 
doch wuͤrde man einen Irrthum begehen, wenn man 
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Das Wildpret iſt in jedem Falle geſuͤnder, 
keichtverdaulicher und nahrhafter als Kalbfleiſch, 
(d. h. wenn es nicht halb faul auf den Tiſch 
kommt), weil dieſe Thiere in der Freiheit leben, 
eine ungeſtoͤrte Ausbildung genießen, ihre Mus— 
keln durch kraͤftige Bewegung in der freien Luft 
vervollkommnen, und einer einfachen, natuͤrlichen 
Nahrung ſich erfreuen. Nur ſollte man den hoͤchſt 
nachtheiligen Gebrauch aufgeben, den Verweſungs— 
geruch abzuwarten, ehe man dieſes Fleiſch genießt, 
denn es liegt am Tage, daß ein ſolches auf irgend 
eine Art krankmachend auf den Koͤrper einwirken 
muß, wie ſchon der uͤble Geruch beweiſt, den manche 
Perſonen lange Fach dem Genuſſe von Wildpret 
aus dem Munde haben. Es iſt ſchon nachtheilig, 
das Fleiſch des auf der Parforcejagd erlegten Wild— 
prets zu eſſen, weil durch das unmaͤßige Laufen, 
Erhitzen, verbunden mit Angſt und Schreck, eine 
ſehr bedeutende Veraͤnderung in der Maſſe des Blu— 
tes und Fleiſches vorgehen muß, wie ſchon die 
ſehr bald nach dem erfolgten Tode eintretende Faͤul— 
niß beweiſt. Ich benutze dieſe Gelegenheit, um 
darauf aufmerkſam zu machen, wie noͤthig es ſey, 
auch zahme Thiere fo ſchnell als möglich. abzus 

ſchlach⸗ 


erwachſene, kraͤftige Koͤrper damit naͤhren wollte; 
denn der Magen würde ſich ganz ſeiner gehoͤrigen 
Thaͤtigkeit entwoͤhnen, ſpaͤter feſte Nahrungsmittel 
nicht mehr vertragen, auch ſaͤttigen fie für die Länge 
der Zeit nicht hinreichend. 5 


Schlachten und nicht langſam an Verblutung fterben 
zu laſſen, damit nicht Angſt, Zorn, Schreck, Schmerz, 
Anſtrengung zur Befreiung eine nachtheilige Veraͤn— 
derung in dem Fleiſche derſelben hervorbringen. 

Schweinefleiſch kann zwar von gefunden Mens 
ſchen von Zeit zu Zeit ohne Nachtheil genoſſen wer— 
den, nie aber für gewöhnlich, aus fo eben anges 
gebenen Gruͤnden. Es iſt unnatürlich fett, und 
ſo wie bei Menſchen eine ungewöhnliche Zunahme 
an Fett in einem krankhaften Zuſtande begründet 
iſt, ſo verhaͤlt es ſich auch bei Thieren, daher 
beobachten wir vom Schweinefleiſch ſo haͤufig Aus⸗ 
ſchlaͤge „Finnen im Geſicht, Jucken in der Haut 
und aͤhnliche Beſchwerden. Das wilde Schwein 
kann ohne Schaden genoſſen werden, weil es in 
der Freiheit lebt und eine ungekuͤnſtelte Nahrung 
und Ausbildung genießt. Das geraͤucherte Schwei⸗ 
nefleiſch nebſt der dahin gehoͤrigen Wurſt, wuͤrden 
zum taͤglichen Genuß nicht taugen, ſchaden aber, 
bisweilen, maͤßig und ohne den beliebten Pfeffer 
genoſſen, nichts, wiewohl viele Aufmerkſamkeit noͤ⸗ 
thig iſt, daß nicht etwa einige Faͤulniß darinnen 
eingetreten ſey, wie z. B. in der Naͤhe des Kno⸗ 
chens vom Schinken leicht geſchieht; denn bekannt⸗ 
lich entwickelt das Fett in dieſem Zuſtande ein 
hoͤchſt gefaͤhrliches Gift. g 

Die uͤbrigen genießbaren Organe der Thiere, 
Leber, Nieren, Gehirn und andre Eingeweide, 
enthalten bei weitem nicht ſo viel Nahrhaftes als 
das Fleiſch, und koͤnnen daher nicht zur gewoͤhnli⸗ 
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chen Nahrung dienen. Man weiß auch ſehr wohl, 
daß ſie nicht ſo gut verdaut werden, als das Fleiſch; 
und man bereitet ſie daher mit pikanten Saucen, 
und bratet ſie, was wirklich zweckmaͤßig iſt. 
Schaaffleiſch naͤhrt wenig und hat, nament— 
lich das der Hammel, einen widerlichen Ges 
ſchmack; das der letzteren ſollte nie eher genoſſen 
werden als bis ſie einige Jahre alt ſind, und auch 
dann nur ſehr maͤßig. Ziegenfleiſch trifft dieſer 
Vorwurf noch in hoͤherm Grade. Zahme Kanin— 
chen geben ein ſehr weichliches, wenig nahrhaftes 
Fleiſch; eher waͤre das der wilden zu empfehlen. 
Das zahme Gefluͤgel giebt, weil es meiſtens 
zu jung geſchlachtet wird, zum Theil auch feiner Frei⸗ 
heit beraubt iſt und feinen Körper nicht gehoͤrig 
ausbilden kann, keine kraͤftige Nahrung; daher es 
auch nicht taͤglich genoſſen werden darf. Huͤhner 
und junge Tauben, Kapaunen haben ſehr zartes 
Fleiſch, es iſt aber wenig ſaͤttigend und nicht ſo 
leicht verdaulich als man glaubt, da es die Ver— 
dauungskraft nicht ſo reitzt als ein feſteres Fleiſch; 
zu Krankenſpeiſen taugt es gar nicht, weil der 
dann ohnedem ſchwache Magen davon belaͤſtiget 
wird. Der Truthahn und Pfau haben etwas 
feſteres Fleiſch als die Huͤhner, es eignet ſich 
aber durchaus mehr zum Braten als Kochen, und 
zum ſeltenern Genuſſe. Gaͤnſe und Enten haben, 
eben ſo, wie die Schweine, einen krankmachenden 
Stoff in ihrem Fleiſche und Fette, bringen Aus: 
ſchlaͤge u. ſ. w. hervor und muͤſſen daher ſelten ge⸗ 


noffen werden. Daß fie nicht allen Menſchen Schas 
den bringen, kommt theils daher, weil durch das 
Braten und Zurichten einige Veraͤnderung in ihrem 
Weſen vorgeht, theils daher, weil mancherlei Sal— 
late, und Gewuͤrze u. ſ. w. dazu genoſſen werden, 
welche gleichſam die Gegenmittel abgeben. Zum 
Abendeſſen taugen ſie gar nicht. 

Von dem wilden Gefluͤgel gilt aber das, was 
ich ſchon von dem vierfuͤßigen Wildpret geſagt 
habe. Sein Fleiſch iſt mehr ausgearbeitet, kraͤf— 
tiger, nimmt die Verdauung mehr in Anſpruch, 
und kann daher nur von einem guten Magen mit 
Nutzen vertragen werden; doch iſt auch ein Unter 
ſchied zwiſchen den einzelnen Arten dieſer Thiere. 
Einige davon, wie die Trappe, der Auerhahn, die 
wilde Gans und Ente, die alten Phaſanen, ha— 
ben ein ſehr zaͤhes, hartes Fleiſch, welches zugleich 
trocken iſt und keine beſondere Nahrung abgiebt, 
den Magen lange belaͤſtigt und zu beſondern An— 
ſtrengungen noͤthigt. Das laͤngere Liegen in Eſſig 
und noch mehr das Raͤuchern kann wohl dazu bei— 
tragen, ſie leichter verdaulich zu machen, aber oft 
dürfen fie doch nicht genoſſen werden. Wir ver: 
lieren auch nicht viel daran. Dagegen iſt das 
Rebhuhn, die Schnepfe, der Krammetsvogel, wohl 
auch das Waſſerhuhn, wenn ſie gut zubereitet 
werden, zum Genuß mehr zu empfehlen und ver— 
daulicher, aber immer noch keine Krankenſpeiſe. 
Der Staar wird auch haͤufig gegeſſen, bedarf aber 
einer ſorgfaͤltigen Waͤſſerung, weil ſonſt ſein Fleiſch 
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bitter ſchmeckt; ihm gleich ſtehen die Wachtel, die 
Amſel, die Droſſeln. Die Lerchen find mehr ein Lek⸗ 
kerbiſſen, und an und fuͤr ſich nicht nachtheilig, wenn 
auch wenig nahrhaft, mehr moͤchte wohl die Menge 
Fett ſchaden, worinnen fie gewöhnlich gebraten wer: 
den, weswegen man ſie nicht ſpaͤt Abends eſſen ſollte. 

Die Fiſche gehoͤren ſaͤmmtlich unter die ent— 
behrlichen Nahrungsmittel, und duͤrfen, obgleich 
ganze Nationen groͤßtentheils davon leben, von 
uns, die deſſen nicht gewohnt ſind, nie fuͤr ge— 
woͤhnlich genoſſen werden. Ihr Fleiſch iſt, im 
Ganzen genommen, arm an Nahrungsſtoff, ſchlei⸗ 
mig, wenig ausgearbeitet, ſehr zur Faͤulniß ge⸗ 
neigt, ihr Aufenthalt, wenn es Seefiſche ſind, in 
Salzwaſſer, aus welchem viele Theilchen in ihre 
Organiſation uͤbergehen und dem Fleiſche gewiſſe 
arzneiliche, mithin fuͤr geſunde Menſchen krank— 
machende Eigenſchaften mittheilen, wenn es Suͤß⸗ 
waſſerfiſche ſind, in Fluͤſſen und Teichen; von denen 
die letzteren fo vieles Ekelhafte, verfaulte Thier⸗ 
und Pflanzenſtoffe u. ſ. w. enthalten, welche den Fi⸗ 
ſchen mit zur Nahrung dienen, und fo natuͤrlich 
ihr Fleiſch mehr oder weniger nachtheilig machen. 
Daher ſehen wir, daß vorzuͤglich die Seefiſche ſolchen 
Perſonen, die an Fußgeſchwuͤren leiden und manchen 
Hautbeſchwerden unterworfen ſind, ſehr nachtheilig 
ſind, dagegen die im ſuͤßen, namentlich im ſum— 
pfigen Waſſer lebenden Fiſche gar leicht kalte Fie⸗ 
ber erregen, vielleicht beſonders dann, wenn die 
Witterungskonſtitution ihre Entſtehung beguͤnſtigt. 


N 


Einige von ihnen, wie der Aal und Lachs, friſch 
und geraͤuchert, bringen ſehr leicht Unverdaulich⸗ 
keit hervor. Wir koͤnnen alſo wohl von Zeit zu 
Zeit Mittags, nicht Abends, Fiſche aller Art, 
auch die marinirten und geraͤucherten Heringe, Sar⸗ 
dellen, Puͤcklinge, genießen, aber nie im Webers 
fluß und zu oft. Ganz befonders ſorge man das 
fuͤr, daß der Fiſch ſo friſch als moͤglich auf den 
Tiſch komme, denn er geht gar zu leicht in Faͤul⸗ 
niß, oder doch einen an dieſe graͤnzenden Zuſtand 
uͤber und ſchadet dann unfehlbar. Deshalb darf 
Stockfiſch nur ſehr ſelten genoſſen werden. Die 
Karpfen, Hechte, Barben, Schleihen, Weißfiſche, 
Gruͤndlinge werden bei uns ſehr haͤufig genoſſen, 
und ſcheinen am zutraͤglichſten zu ſeyn. 

Die Schildkroͤten, Froͤſche und Vipern, aus 
welchen letzteren ſonſt viel gemacht wurde, ſind 
eher Leckerbiſſen als Nahrungsmittel, und werden 
erſt durch die Zubereitung in der Küche ſchmack⸗ 
haft; daher duͤrfen ſie auch nur ſelten genoſſen 
werden, um jo mehr, da ihre Nahrung fie einis 
germaßen verdaͤchtig macht. Zu fette Bruͤhen und 
Teige, in denen man fie oft baͤckt, machen fie uns 
verdaulich. Eine aͤhnliche Bewandniß hat es mit 
den Schnecken und Muſcheln, von denen die ers 
ſtern fuͤr ſehr dienlich gegen die Schwindſucht ge⸗ 
halten werden, was auch wohl bei manchen foges’ 
nannten Verſchleimungen der Lungen moͤglich, aber 
doch noch nicht auf hinreichende Verſuche gegruͤndet 
if. Die Mufcheln haben ein hartes, koͤrniges, 
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druͤſiges Fleiſch, welches ziemlich unverdaulich iſt, 
und ſind ein ſchlechtes Gericht. Einige dieſer Thiere 
ſind ſogar zu manchen Jahreszeiten und an man— 
chen Orten giftig. Die Auſtern haben eine ent⸗ 
ſchiedene Einwirkung auf die Schleimhaut, z. B. 
der Naſe, deren Abſonderung ſie ſehr befördern, 
weil dieſe Kräfte aber nur ſchwach ſind und 
man dieſe Thiere meiſtens in kleinerer Menge ge— 
nießt, ſo aͤußern ſie dieſelben auf den geſunden 
Organismus ſelten, und koͤnnen daher von Zeit zu 
Zeit als Delikateſſe roh genoffen werden. Wirkli⸗ 
che Nahrung hat man ſich davon kaum zu ver— 
ſprechen. Die Krebſe haben etwas eigenthuͤmlich 
reitzendes in ihren Fleiſche, welches uͤbrigens dem 
der Fiſche durch ſeinen Gehalt an Ammonniak und f 
ſchnelle mit ganz beſonders heftigem Geruche ver- 
bundene Verwesbarkeit ſehr nahe kommt, und müfs 
ſen daher immer nur ganz friſch und mäßig ges 
noſſen werden. Sie bringen bei manchen Perſo— 
nen einen eigenthuͤmlichen Hautausſchlag, ein ju— 
ckendes Frieſel hervor, und ſind daher verdaͤchtig, 
ſollten auch von Menſchen, welche zu Ausſchlaͤgen 
hinneigen, vermieden werden. Zur gewoͤhnlichen 
Nahrung koͤnnen fie nicht dienen. | 
Manche Menſchen ſuchen etwas darinne, ſoge⸗ 
nanntes Ungeziefer, Spinnen, Maikaͤfer, Fliegen 
u. ſ. w. zu eſſen, dies iſt aber eine brodloſe Kunſt, 
die auch bisweilen zum Nachtheil ausfaͤllt, indem 
viele dieſer Thiere, namentlich die Maikaͤfer, me⸗ 
diziniſche Kraͤfte beſitzen. 


Außer den Thieren ſelbſt genießen wir auch 
noch von ihnen: 

Die Eier. Sie gehoͤren zu den verdaulichſten 
und beſten Nahrungsmitteln, beſonders roh ge— 
noſſen. Weich gejstten find fie auch recht dienlich, 
aber auf Butter geſchlagen, oder hart geſotten, 
ferner als Saaleier ſind ſie ſehr ſchwer zu verdauen, 
beſonders das Weiße davon. Die Vermiſchung mit 
Fett bei den auf Butter gefchlagenen Eiern iſt vor- 
zuͤglich nachtheilig und den Magen belaͤſtigend, 
auch erregt ſie bei den meiſten Menſchen bald Ekel. 
Von den harten Eiern verſichert man, daß der 
lange fortgeſetzte Genuß ganz harte Konkremente 
im Magen hervorgebracht habe, deren Folge Nuss 
zehrung geweſen ſey. Die Huͤhnereier ſind die ge— 
braͤuchlichſten und erfahrungsmaͤßig die beſten. Zu 
oft und in zu großer Menge duͤrfen auch rohe und 
weiche Eier nicht genoſſen werden, weil fie bes 
Fanntlich ins Blut gehen, bei dem männlichen 
Geſchlechte ſtarken Einfluß auf den Geſchlechtstrieb 
haben, und beſonders, wenn man ein ſitzendes 
Leben führt, auf mehrfache Weiſe belaͤſtigen. Das 
her iſt es nicht rathſam, ſie Abends zu genießen. 
Empfehlungswerth ſcheint es, der Erfahrung nach, 
als Zugemuͤſe Rettige, Radieschen und aͤhnliche 
ſcharfen Saft enthaltende Vegetabilien zu waͤhlen, 
welche ſelbſt harte Eier verdaulicher machen ſollen. 
Die verſchiedenen Eierſpeiſen ſind je einfacher, je 
verdaulicher und nahrhafter, je zuſammengeſetzter, 
mit Butter, Mehl, Gewuͤrz, u. ſ. w. je ſchwerer 


und laͤſtiger für den Magen. Mehl und Butter, 
als die faſt unabaͤnderlichen Zuſaͤtze zu den Eier— 
gerichten, machen ſie allemal ſchwer verdaulich, und, 
ohne daß ich daher hier die einzelnen Arten davon 
anzufuͤhren noͤthig habe, kann ich die allgemein 
gültige Regel feſtſtellen, daß, je mehr von Diez 
ſen beiden Ingredienzien bei einer Eierſpeiſe ſich be— 
findet, ſie um deſto unverdaulicher werden. Die 
Fuͤllungen dieſer Gebaͤcke mit Obſt, kleingeſchnitt— 
nen Schinken, Cervelatwurſt, Puͤckling u. ſ. w. 
muͤſſen dieſe Eigenſchaft eher noch vermehren als 
mindern. Ich weiß, daß ich ſie mit dieſem Aus⸗ 
ſpruche nicht von den Tafeln verbanne, aber viel— 
leicht laͤßt ſich mancher von ihrem zu oͤftern, zu 
reichlichen und unzeitigen Genuſſe abhalten. Zu 
Abend, mit einem ſchwachen, vielleicht mit einer 
Indigeſtion behafteten Magen, in einer Zeit, wo 
man viel ſitzend arbeiten muß, dürfen fie am 
wenigſten genoffen werden, auch ift es rathſam, 
fie gehoͤrig verfühlen zu laſſen, weil ſie ſonſt alle 
Nachtheile zu warmen Kuchens mit ſich bringen, 
und nicht zu viel unmittelbar darauf zu trinken. 
Weil die Eier ſchnell und ſtark naͤhren, ſo ſind 
ſie ein gutes Mittel, um Entkraͤftete, deren Ma⸗ 
gen uͤbrigens in gutem Zuſtande iſt, bald wieder 
zu ſtaͤrken. 5 

Die Milch iſt, wie ſchon ihre natürliche Ber 
ſtimmung anzeigt, aͤußerſt nahrhaft und leicht ver⸗ 
daulich, ein ganz unerſetzliches Mittel, um zu⸗ 
gleich unſern Durſt und Hunger auf eine ſehr 


angenehme Art zu ſtillen, und verdient keines⸗ 
wegs die mancherlei Vorwuͤrfe, welche ihr haͤufig 
gemacht werden. Ich ſpreche hier zuerſt von der 
Kuhmilch, als der gebraͤuchlichſten. Friſch gemol— 
ken beſitzt ſie, chemiſchen Unterſuchungen zu Folge, 
unſerer Geſundheit nachtheilige Stoffe, welche erſt 
durch Kochen daraus vertrieben werden, daher es 
nicht rathſam iſt, ſie ungekocht zu trinken. Ob nun 
ein Theil dieſer Stoffe erſt durch die chemiſche Bes 
arbeitung erzeugt worden iſt, will ich hier nicht 
beſtimmen, da aber die Milch Beſtandtheile ent— 
haͤlt, welche bei den jungen Thieren hauptſaͤchlich 
das Wachsthum der Knochen befoͤrdern, was bei 
den erwachſenen Menſchen wegfaͤllt, und da dies 
Nahrungsmittel uͤberhaupt mehr fuͤr das junge 
Thier als fuͤr den Menſchen beſtimmt iſt, ſo laͤßt 
ſich wohl denken, daß der letztere dadurch Frank: 
haft affizirt werden koͤnne. Wir muͤſſen ſie alſo 
jederzeit abgekocht trinken. Es iſt bloßes Vorur— 
theil, wenn man glaubt, daß die Milch ver— 
ſchleime, Saͤure im Magen erzeuge, Unverdau— 
lichkeiten hervorbringe, u. dergl. m. Dies ge— 
ſchieht freilich oft, aber die Milch iſt nicht Schuld, 
ſondern der Magen. Die Milch gerinnt im Mas 
gen zu Kaͤſe und muß durch deſſen Verdauungs⸗ 
kraͤfte wieder aufgeloͤſt werden, ſind aber dieſe 
ſchon vorher durch Kaffee- und Weintrinken, Ge— 
nuß vielen Gewuͤrzes, haͤufige Indigeſtionen ge— 
ſchwaͤcht, hat Jemand Anlage zu Hämorrhoiden, 
Magendruͤcken und Magenkrampf, verdaut er uͤber⸗ 
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haupt nicht gut, ſo wird auch die Milch lange in 
ſeinen Magen liegen bleiben und alle die genann— 
ten Beſchwerden hervorbringen muͤſſen. Leider ſind 
dieſe krankhaften Zuſtaͤnde bei Erwachſenen, Grei— 
ſen, bei jungen, 3. B. bleichſuͤchtigen Mädchen, 
ſo haͤufig, daß ſie Gelegenheit zur Entſtehung dies 
ſes Vorurtheils gegen die Milch geben. Sobald 
aber dieſe krankhaften Zuſtaͤnde durch geregelte Diaͤt 
und zweckmaͤßige Mittel gehoben ſind, ſo wird 
auch die Milch vertragen, zum deutlichen Beweis, 
daß ſie ganz unſchaͤdlich ſey. Uebrigens befördert 
fie die Leibesoͤffnung und naͤhrt ſchnell und kraͤf⸗ 
tig, loͤſcht den Durſt zugleich, und bringt, weil 
ihr mildes Fett nie einen ſo hohen Grad von Kaͤlte 
annimmt als Waſſer und andere Getraͤnke, auch 
weniger Gefahr des Erkaͤltens nach Erhitzung mit 
ſich. Manche Perſonen, deren Magen ſie nicht 
gut vertraͤgt, pflegen etwas Geiſtiges nachzutrin— 
ken, wodurch ſie gleichſam den Magen zu erwaͤr⸗ 
men und ſeine Thaͤtigkeit zu befoͤrdern meinen, 
allein gerade durch Wein und Weingeiſt gerinnt 
ſie noch ſtaͤrker, und wird mithin unverdaulicher; 
lieber muͤſſen ſolche Menſchen ihren Genuß vers 
meiden, bis ſie zu dem gefunden Zuſtande zu— 
ruͤckgekehrt find, 

Bisweilen nimmt die Milch durch das Fut⸗ 
ter der Kühe, z. B. Knoblauch, welches auf man⸗ 
chen Weideplaͤtzen waͤchſt, nachtheilige Eigenſchaf— 
ten an, fuͤhrt ab, beſchwert den Magen, macht 
Brechen u. ſ. w., was nicht einmal durchs Abko⸗ 


then ganz weggebracht werden kann. Darauf muß 
man Ruͤckſicht nehmen, und, vorzüglich für kleine 
Kinder andre waͤhlen, welche damit nicht verun- 
reinigt iſt. Die Milch iſt am verdaulichſten, wenn 
ſie mehr Zuckerſtoff als Fett enthaͤlt, und in die⸗ 
ſer Hinſicht iſt die Eſelsmilch die leichteſte, um 
jo mehr, je jünger das Thier iſt, zu deſſen Säus 
gung ſie dient. Daher waͤhlt man ſie auch am 
liebſten fuͤr Schwindſuͤchtige, und Perſonen, die 
an ſchwacher Verdauung, Aufſtoßen, Blaͤhungen, 
Sodbrennen, aufgetriebenem Unterleibe u. ſ. w. 
leiden. Fetter iſt die Pferdemilch, welche aber 
ſelten in Gebrauch gezogen wird. Die Ziegenmilch 
und noch weit mehr dir Schaafmilch find viel fet⸗ 
ter als die Kuhmilch und ſchwer zu verdauen, da— 
her nur geſunden, kraͤftigen Magen zu uͤberlaſſen. 
Die Buttermilch, und in noch hoͤherem Grade die 
Schlappermilch, haben viel von ihrem Fette verlo⸗ 
ren, nähern ſich den Molken, beſchweren den Mas 
gen nicht, und ſagen Perſonen, welche an Ver— 
ſtopfung, Magendruͤcken u, dergl. leiden, gar ſehr 
zu, indem ſie leicht naͤhren und gut verdaut wer— 
den. Sie geben ein ſehr gutes Fruͤhſtuͤck ab. Die 
Molke iſt der duͤnnere, fettloſe Theil der Milch, 
und ſcheidet ſich entweder durch ruhiges Stehen der 
Milch an der Luft von ſelbſt aus, oder wird abs 
ſichtlich geronnen, wenn man zur ſiedenden Milch 
Lab oder andre Saͤuren ſetzt. Wird dieſe Saͤure 
wieder herausgezogen, ſo heißt die Molke ſuͤß, im 
Gegentheil ſauer. Sie iſt ein kuͤhlendes, wenig 
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naͤhrendes und gelinde abfuͤhrendes Getränf, und 
kann zur Nahrung und zum gewöhnlichen Löͤſchen 
des Durſtes nicht, wohl aber in einigen Krank⸗ 
heiten ſehr gut dienen, wie ich in meinen Fruͤh⸗ 
lingskuren, Leipzig, bei Hartmann 1823 aus⸗ 
einandergeſetzt habe. 5 

Die Sahne, der Rahm, iſt der fettſte Theil 
der Milch, ein wahres mildes Oel, noch mit vies 
len kraͤftigen Theilen verbunden, welche durch das 
Buttern davon getrennt werden, und beſitzt uͤbri⸗ 
gens alle Eigenſchaften der Milch in conzentrirtem 
Grade. Viele machen aus ſaurer Sahne, deren 
Oberflaͤche mit geriebenem Brod, Zucker und Zimmt 
beſtreut wird, eine große Delicateſſe, ſie iſt aber 
ſchwer zu verdauen und erkaͤltet den Magen ge⸗ 
waltig, daher ſie mit Vorſicht und maͤßig zu ge⸗ 
nießen iſt. Die Butter ſelbſt beſteht aus den zu⸗ 
ſammengetretenen Fetttheilen der Milch, iſt ſehr 
nahrhaft und, als Zukoſt zu Brod genoſſen, völlig 
unſchaͤdlich, wenn ſie nicht zu ſehr geſalzen, friſch 
und nicht mit Kraͤuterſaͤften geſchwaͤngert und rein⸗ 
lich bereitet iſt. Zu viel Salz darin macht Aus⸗ 
ſchlaͤge und greift den Magen an. Zu haͤufig darf 
die Butter nicht genoffen werden, weil ſie, wie 
alle Fette, die Eingeweide erſchlafft und zu In⸗ 
digeſtionen Veranlaſſung giebt. Als braune But⸗ 
ter, zu Speiſen und Bratenbruͤhe benutzt, iſt ſie 
weniger zutraͤglich, weil das Braunen uͤber dem 
Feuer ſie ſcharf macht und die milden Eigenſchaf— 
ten eines Fettes benimmt ; fie verdirbt, reichlich ges 


noffen, unfehlbar den Magen, erzeugt Sodbrennen, 
Aufſtoßen und Aufblaͤhung, belegte Zunge u. ſ. w. 
Alte Butter wird leicht ranzig, vorzuͤglich in der 
Waͤrme und ſollte nie genoſſen werden, weil ſie 
alle Nachtheile der braunen ſicher hervorbringt. 
Der Quark, Matz, iſt der durch Auspreſſen 
friſch von der Milch geſchiedene kaͤſige Theil der⸗ 
ſelben, wird zu Kaͤſe, außerdem zu Kuchen und 
wohl auch als Zukoſt zum Brode benutzt, und iſt 
an und fuͤr ſich ganz unſchaͤdlich, denn er beſitzt 
dieſelben Eigenfchaften, welche ich ſchon von der 
Milch erwaͤhnt habe. In jeder Hinſicht iſt er ver⸗ 
daulicher und brauchbarer als der Kaͤſe, welcher 
durch das Zuſetzen von Kuͤmmel, das lange Auf— 
bewahren, Austrocknen, ſehr ſcharf wird, wohl 
gar halb in Faͤulniß uͤbergeht, wie der oft ſchreck— 
liche Geruch deſſelben andeutet, und dann der 
Geſundheit nicht anders als nachtheilig ſeyn kann. 
Friſcher Kaͤſe, in kleiner Menge genoſſen, ſchadet 
nichts, wenn er auch nicht, wie viele glauben, 
die Verdauung befoͤrdert, alter, hitziger, madiger 
ſollte durchaus nicht genoſſen werden; denn, abs 
geſehen davon, daß er ſehr unverdaulich iſt, ſo 
reitzt er auch die Eingeweide auf eine nachtheilige 
Art, geht ins Blut und erzeugt Ausſchlaͤge, Unheil— 
ſamkeit, Sichtigkeit der Haut. Ziegenkaͤſe und 
Schaafkaͤſe iſt ſehr fett und friſch, roh genoſſen, 
nahrhaft, auch friſcher Schweitzerkaͤſe iſt unſchaͤd— 
lich, dagegen der alte Schweitzer, Hollaͤndiſche, 
ganz beſonders Limburger Kaͤſe ſehr ungeſund iſt. 
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Sehr viel Aufmerkſamkeit erfordert auch die Bes 
reitung des Kaͤſes, denn der in kupfernen Geſchir⸗ 
ren aufbewahrte iſt wirklich giftig und hat die 
ſchlimmſten Folgen, wie mehrere Beiſpiele lehren. 
Das Blut der Thiere wird, im Ganzen ge— 
nommen, ſelten genoſſen, theils in der Wurſt, 
theils in gewiſſen Bruͤhen, es iſt aber doch noͤthig 
davor zu warnen, weil es immer ziemlich un— 
verdaulich bleibt. Friſch genoſſen, hat es un— 
ſtreitig hoͤchſt nachtheilige Eigenſchaften, ja ſchon 
ſein Dunſt; denn manche Thiere ſcheuen ſich da— 
vor und fliehen, andre, wie das Rindvieh, wer⸗ 
den davon wuͤthend und kampfſuͤchtig. Selbſt der 
gezaͤhmte Löwe wird durch ſeinen Anblick wieder 
wild, und wir ſehen, daß die Nationen, welche 
friſch getoͤdtete Thiere ohne Zubereitung, mit dem 
Blute genießen, einen weit hoͤhern Grad von 
Grauſamkeit beſitzen als andre. Die Heilkraft des 
friſchen Blutes Enthaupteter gegen die Epilepſie 
iſt durchaus nicht erwieſen, indem unzählige Vers 
fuche dagegen fprechen, und der heftige Abſcheu, 
welcher dabei rege wird, das ſtarke erhitzende Lau— 
fen nach dem Trinken koͤnnen ſehr leicht gefaͤhrlich 
werden. Sollte es ja in einer beſtimmten Art 
der Epilepſie huͤlfreich feyn, fo muß dies erſt ge⸗ 
nauer eroͤrtert werden, ehe wir Gebrauch davon 
machen koͤnnen. 
Ueberhaupt gilt von dem Genuſſe animaliſcher 
Nahrungsmittel auch folgendes. So wohlthaͤttg 
und noͤthig ſie uns auch ſind, ſo fuͤhrt doch ihr 


Uebermaaß und unſchicklicher Gebrauch nachtheilige 
Folgen mit ſich. Wir ſehen, daß die bloß fleiſch⸗ 
freſſenden Thiere einen weit hoͤhern Grad von Wild- 
heit, Staͤrke, beſitzen, als die uͤbrigen, daß ſie 
weit ſchwerer zu zaͤhmen find, haͤufig einen uͤbel— 
riechenden Athem haben, wohl auch weniger Ge— 
lehrigkeit zeigen als dieſe, und wir geben aus 
ähnlichen Gründen unſern Haushunden nicht zu 
fruͤhzeitig und nicht zu viel Fleiſch. Ganz denſel— 
ben Einfluß ſcheint es auf den Menſchen zu has 
ben, indem es das Koͤrperliche an ihm auf Unko— 
ſten des Geiſtigen ausbildet und ſeine thieriſche 
Seite mehr hervortreten laͤßt. Die Fleiſchnahrung 
wirkt ſehr reitzend auf das Blutgefaͤßſyſtem und 
befoͤrdert den Lebensprozeß bedeutend, zugleich wirkt 
ſie aber auch, vermoͤge der genannten Thaͤtigkeit, 
den Organismus ſchneller auf, als es geſchehen 
ſoll, und fuͤhrt ihn ſeiner Zerſtoͤrung entgegen. 
Deshalb iſt von der Natur die zweckmaͤßige Ver⸗ 
bindung der Fleiſchnahrung mit der vegetabiliſchen 
angeordnet worden; denn die letztere ſtimmt den 
geſteigerten Conſumtionsprozeß wieder zu ſeinem 
gehoͤrigen Grade herab, erhaͤlt die Thaͤtigkeit des 
Nerven- und Gefaͤßſyſtems im Gleichgewichte und 
leitet ſo einen gemaͤßigten, in jeder Art wohl⸗ 
thaͤtigen Verdauungsprozeß ein. Man wuͤrde alſo 
faͤlſchlich ſich einen Nutzen zu ſchaffen waͤhnen, wenn 
man von bloßer Fleiſchnahrung leben und die ve— 
getabiliſche hinten anſetzen wollte, beide find nd» 
thig, aber eine allein iſt nicht im Stande den 


a 
Organismus zweckmaͤßig zu erhalten und das Wers 
lorene zu erſetzen. ) e 
Das Pflanzenreich bietet uns eine noch groͤ⸗ 
ßere Auswahl von Nahrungsmitteln dar, als das 
Thierreich, giebt aber auch Gelegenheit zu weit 
mehreren Irrthuͤmern in dieſer Wahl, welche lei⸗ 
der nur zu haͤufig begangen werden. Bei weitem 
faſt alle die Pflanzen, welche wir ganz oder zum 
Theil genießen, ſind rein naͤhrend und ohne Nach⸗ 
theil für den Körper, viele verlieren zwar durch 
Kochen und Zubereitung einen Theil dieſer krank— 
machenden Eigenſchaften und werden ohne Scha— 
den genoſſen, andre hingegen behalten ſie bei und 
find um defto. nachtheiliger. Dies gilt vorzuͤglich 
von denjenigen, welche unſern Geruch und Ge⸗ 
ſchmack beſonders ſtark affiziren. Auf den geſun⸗ 
den Organismus machen indeſſen dieſe ſchwaͤche⸗ 
ren 


) Ich kann nicht unterlaſſen, hierbei an den Nachtheil 
mancher Kuͤchengeſchirre zum Kochen und Aufbewah⸗ 
ren zu erinnern. Am beſten dienen dazu die irdenen, 
gut glaſirten Geſchirre, indem fie, wenn die an 
ſich freilich giftige Glaſur feſt eingebrannt iſt, ſo 
leicht nichts davon aufloͤſen laſſen. Die kupfernen 
und zinnernen Geſchirre ſollte man ganz aus der Ki. 
che verweiſen, weil ſchon gar zu viel Ungluͤck damit 
geſchehen iſt. Zinn hat eben ſo wohl ſeine Wirkun⸗ 
gen auf den Koͤrper als andre Metalle. Saure Dinge 
darf man darauf nie bringen, auch nicht kalte. Zum 

Aufbewahren ſollte man nie etwas anderes waͤhlen 
als Glas und Steingut oder Porzellain, welche gar 
keinen Nachtheil bringen. 
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ren arzneilichen Einfluͤſſe keinen fo ſtarken Ein⸗ 
druck, daß wir um ſeinetwillen genoͤthigt wären, 
dergleichen Nahrungsmittel ganz zu meiden; nur 
das Uebermaaß derſelben muͤſſen wir fuͤrchten. 
Im Allgemeinen muͤſſen wir eben ſo, wie bei den 
Fleiſch- und den verſchiedenen Obſtarten, die Reife 


der arünen Gemuͤſe abwarten, ehe wir ſie genie⸗ 


ßen, indem fie, allzu jung und unausgebildet ges 
geſſen, nicht fo nahrhaft ſeyn koͤnnen, als ſpaͤter⸗ 
hin, doch leidet dies bei ſolchen, die durchs laͤn⸗ 
gere Wachſen zu hart und holzig, ſaftlos werden, 
eine Ausnahme. Rohe Gemuͤſe, z. B. Rettige, 
ſind nie ſo verdaulich und naͤhrend, als gekochte. 
Zuſatz vieler Butter erhoͤht zwar den Wohlgeſchmack, 
aber macht auch unverdaulicher und beſchwert den 


Magen, ſo wie uͤberhaupt die einfachſte Mbit 


tungsart die beſte iſt. 

Die Feldfruͤchte gehören zu hör, 5 am 
haͤufigſten genoſſen werden, am meiſten naͤhren 
und die wenigſte nachtheilige Einwirkung zeigen. 

Der Roggen, das Korn, wird als Mehl zu 
Brod, Suppen und Brei verwendet und beſitzt 
ſehr viel naͤhrende Theile, nur muß es rein von 
ſchaͤdlichen Beimiſchungen, Mutterkorn, Treſpe, 
brandigen Koͤrnern, nicht dumpfig und verlegen, 
und frei von Muͤhlſteinſtaube ſeyn. Das Brod 
muß gehoͤrig ausgearbeitet, aufgegangen und ohne 
Zuſatz von Pottaſche ſeyn, welche hie und da, des 
beſſern Aufgehens wegen, zu dem Teige gemifcht 
wird und hoͤchſt ſchaͤdlich iſt. Am beſten iſt das 
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reine Roggenbrod, ohne Zuſatz von Waitzenmehl, 
es iſt kraͤftiger und naͤhrt beſſer. Das ſchwarze, 
mit Gerſte und Hafer verſetzte, iſt ſehr ſchwer und 
unverdaulich, und noch mehr der Weſtphaͤliſche 
Pumpernickel, in welchem die Kleien noch enthal— 
ten find. Das ſogenannte Schwarzbrod erfordert 
zwar einen geſunden Magen und hinreichende Koͤr— 
perbewegung „ wenn es verdauet werden ſoll * es 
naͤhrt aber ungleich beſſer als das weiße Brod aus 
Waitzenmehl oder von Duͤnkel, welches trockner 
und ſproͤder iſt. Nachtheilig iſt es, Brod bald 
nach dem Backen noch warm zu eſſen oder daſſelbe 
mit Butter beſtrichen, im Ofen aufzubacken und 
dann gleich zu genießen; denn es wird dadurch 
eine Menge Luft in den Magen gebracht, welche 
denſelben auftreibt und hoͤchſt unangenehme, ja 
toͤdtliche Folgen haben kann. Eben fo wenig iſt es 
rathſam, neugebacknes Brod zu ſchnell in Men— 
ge zu eſſen, dann wohl gar zu trinken; denn es 
blaͤht ſtark auf und erzeugt eine furchtbare Kolick, 
ja wohl auch den Tod. Nach dem Genuß von 
altbackenem Brode hingegen, vorzüglich einem 
reichlichen, muß man den ſich meiſtens bald eins 
ſtellenden Durſt hinreichend befriedigen. Die 
Mehlſuppen und Breie ſind ſehr nahrhaft, und 
deshalb liebt ſie der gemeine Mann ſehr und ruͤhmt 
ſie als ſicheres Mittel gegen die Schwindſucht, in 
welcher ſie nun zwar nicht Arznei ſind, aber doch 
dem großen Kraͤfteverluſte einigermaßen zu Huͤlfe 
kommen. Nur ſorge man dafür, daß fie gehörig 
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gequollen und nicht zu fett gemacht ſeyn; denn 
nichts liegt mehr im Magen, als ſchlecht gekoch⸗ 
tes Mehl, und das damit verbundene Fett traͤgt 
auch das Seinige dazu bei. Hie und da iſt es 
gewöhnlich einen ſogenannten Brodplatz zu backen, 
welcher aus einem ganz duͤnnen, aber ſehr feſten 
und zaͤhen Brodkuchen beſteht, der gewoͤhnlich 
mit Kuͤmmel reichlich gewuͤrzt iſt, oder auch eine 
Decke von Milch oder Obſt hat, und meiſtens 
warm gegeſſen wird. So ſchmackhaft er auch iſt, 
ſo ſchwer laͤßt er ſich verdauen, beſonders, weil 
man ihn warm genießt, denn kalt iſt er kaum zu 
beißen, und darf mithin nur ſelten, maͤßig und 
bei ganz geſundem Magen genoſſen werden. 
Das Waitzenmehl iſt zwar weißer und feiner 
als das vorhergehende, aber nicht ſo nahrhaft, und 
das Brod, welchem es als Zuſatz beigemiſcht iſt, 
wird ſchneller trocken, verlangt mehr Feuchtigkeit 
zu feiner Aufloͤſung, daher fein Genuß auch ſtar⸗ 
ken Durſt zur Folge hat, und mit Butter und 
Gewuͤrz vermiſcht wird es auch unverdaulich und 
nachtheilig. Das Weißbrod, die Semmel, iſt noch 
das beſte Gebaͤck davon, wiewohl es dem Brode nach⸗ 
ſteht, und nur etwa dann vorzuziehen waͤre, wenn 
man eine leichte, nicht zu ſehr ſaͤttigende Nahrung 
haben will und ſich wenig Bewegung dabei machen 
kann. Zwieback iſt, ſeiner Trockenheit wegen, ſchon 
weniger zu empfehlen, verſtopft leicht und erfordert 
den gleichzeitigen Genuß vieler Fluͤſſigkeiten. Im 
Durchfall, vorzuͤglich bei Kindern, iſt er nicht 
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undienlich, um ihn anzuhalten. Die verſchiede⸗ 
nen Arten von Kuchen, zu denen das Waitzen— 
mehl benutzt wird, ſind immer mehr oder weniger 
nachtheilig, und ihre Schaͤdlichkeit nimmt in glei⸗ 
chem Verhaͤltniſſe mit der Menge des Fettes und 
Gewuͤrzes zu, welches ſie enthalten. Selbſt die 
außerdem unſchaͤdlichen Roſinen werden durch die 
Verbindung mit Fett und dem Backen veraͤndert und 
erzeugen Sodbrennen und aͤhnliche Magenbeſchwer— 
den. Jedermann wird bemerken, daß Kuchen weit 
ſchneller und in geringerer Menge ſchon ſaͤttigt als 
Brod und daß dieſe Saͤttigung in anhaltenden, 
Mangel an Appetit übergeht, wenn das Kuchen— 
eſſen fortgefigt wird, daß ſtarker Durſt und eine 
unangenehme Fuͤlle, ja wohl Geſpanntheit des Un- 
terleibes, Sood, Aufſtoßen, bitterer Geſchmack im 
Munde u. ſ. w. darauf folgen; lauter Zeichen von, 
Uebelbefinden, welche nach dem Genuſſe einfacher 
Speiſen nicht entſtehen. Der einfache trockne Ku— 
chen, hoͤchſtens mit Mandeln, Zucker und wenis 
gen Roſinen gewuͤrzt, iſt auch am wenigſten nach⸗ 
theilig, aber auch nicht ſo ſchmackhaft und deshalb 
zieht man ihm meiſtens den fettern, reichlich mit 
Gewuͤrzen verſehenen vor. Die Obſtkuchen trifft 
dieſer Tadel eben ſo gut, vorzuͤglich den Blaͤtter⸗ 
teig; denn das mit Fett durchzogene Obſt iſt ſehr 
ſchwerverdaulich. Der Pflaumenmuß- und ſoge⸗ 
nannte Quark- oder Matzkuchen, wenn in dem 
letztern. wenig oder kein Safran enthalten iſt, ſchei⸗ 
nen mit mehr Sicherheit genoſſen werden zu koͤn⸗ 


nen. Die ftärferen Gewürze, beſonders Safran 
und Zimmt, auch Ingwer find kraͤftige Arzneimit⸗ 
tel, und daher der Geſundheit nichts weniger als 
zutraͤglich, und dennoch werden fie in dieſen Ges 
baͤcken reichlich genoſſen; es iſt alſo nicht zu vere 
wundern, wenn oft bedeutende Stoͤrungen des 
Wohlbefindens daraus erwachſen; denn das Kochen 
oder Backen reicht nicht hin, um ihre Kraft zu zers 
flören. Die Plinzen und Waffelkuchen find weni— 
ger fett, und, nicht zu warm genoſſen, verdauli— 
cher, doch ſollte man auch ſie nur ſelten, und nicht 
zum Vor- oder Nacheſſen genießen, weil ſie die 
Verdauungekraͤfte zu ſehr in Anſpruch nehmen, um 
ſie als eine bloße Zugabe betrachten zu koͤnnen. 
Pfannkuchen ſind gewoͤhnlich ſehr fett, deshalb fuͤr 
den Magen belaͤſtigend und beſonders warm genoſ— 
ſen, der Geſundheit ſehr nachtheilig. Viele glau— 
ben, durch gleichzeitig getrunkenen Liqueur oder 
Wein ihren nachtheiligen Einfluß zu mindern oder 
aufzuheben, was aber nur auf der falſchen An- 
ſicht der dadurch zu erlangenden Magenſtaͤrkung 
beruht; bei vielen Menſchen wird das Gegentheil 
erfolgen , wenn gleich andre mit gefunden Magen 
diefe Injurien ohne Nachtheil vertagen.“) Die— 
ſen ſchließen ſich noch die verſchiedenen Arten ſuͤ⸗ 
ßen Backwerkes an, zu denen entweder Waitzen⸗ 
oder ein anderes feines Mehl genommen wird. 
») Die mancherlei Paſteteu, die Dampfnudeln, Macca⸗ 
roni's, gebackne Kliederblüthen u. ſ. w. find alle zu fett, 
um haͤufig ohne Schaden genoſſen werden zu koͤnnen 


er 


Je einfacher dieſes iſt, deſto verdaulicher iſt 
es, und deſto mehr naͤhert es ſich der Natur des 
Zuckers; je mehr Fett, Gewuͤrz und andre Ingre⸗ 
dienzien es enthaͤlt, deſto mehr giebt es dem Mas 
gen zu thun. Zu den einfachern gehoͤrt der Pros 
phetenkuchen, die Windbeutel, Eiſenkuchen und 
einige andre von dieſer Art; zu den zuſammenge— 
ſetztern, das Bisquit, die Haarnadeln, die Mans 
delplaͤtzchen, Magenmorfellen, Makronen, die Tor⸗ 
ten ſaͤmmtlich, und nicht weniger die Pfefferkuchen, 
welche haͤufig fuͤr ein Magenſtaͤrkendes Mittel ge— 
halten werden. Dieſer Irrthum iſt unſtreitig dar⸗ 
aus entſprungen, weil das im Pfefferkuchen enthals 
tene Gewuͤrz eine gewiſſe Waͤrme im Magen er— 
zeugt, und in einigen ſeltenen Faͤllen, der Er fah⸗ 
rung zu Folge, die Verſtopfung beſeitigt; allein 
in weit mehrern andern Faͤllen thut er Schaden. 
Die Nuͤrnberger Pfefferkuchen werden aus Waitzen⸗ 
mehl, Honig, Zucker und verſchiedenem Gewuͤrz 
bereitet, einer leichten Gaͤhrung unterworfen, ge⸗ 
backen und dann recht gedoͤrrt, wodurch der Teig 
mehr ausgearbeitet, ſchmackhafter und verdaulicher 
wird, als bei den gewoͤhnlichen Lebkuchen; ſobald 
ſie feucht und zaͤhe werden, ſind ſie auch fuͤr den 
Magen ſchwerer. Die andern Lebkuchen werden 
aus Roggenmehl, Honig, Zucker, Gewuͤrz; die 
weißen beſonders mit einer Menge von Mandeln 
bereitet, und ſind ſaͤmmtlich unverdaulicher und 
ſchwerer, weil ihr Teig nicht ſo ausgearbeitet, ge⸗ 
gohren und weit zaͤher iſt. Eben ſo verhaͤlt es ſich 
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mit den Pfeffernuͤßchen, welche beſonders viel Anies 
und Fenchel enthalten und deshalb wohl bisweilen 
blaͤhungstreibend ſeyn koͤnnen, wenn Jemand ges 
rade an dieſen Beſchwerden litt, aber auch in einem 
geſunden Magen dieſelben eben ſowohl zu erregen im 
Stande find, Am ſchlechteſten und ungenießbar— 
ſten iſt der aus Honig und Roggenmehl, oft mit 
einem Zuſatz von Erbſenmehl bereitete Bilderteig, 
aus dem entweder Figuren geformt, oder in wel— 
chen dergleichen eingedruͤckt ſind. Er iſt gar nicht 
gegohren, meiſt knochenhart, und Zahnen und Mas 
gen gleich nachtheilig. Alle dieſe Leckereien, wel— 
che ich alle aufzuzaͤhlen fuͤr unnuͤtz halte, darf 
man nur ſehr ſelten und mit recht geſundem Ma— 
gen genießen, und ich halte es fuͤr unzweckmaͤßig, 
ſie zum Deſert aufzutragen, weil ſie alsdann die 
Verdauung, welche ohnehin ſchon angeſtrengt wird, 
hindern oder doch noch mehr erfchweren. *) 

Die Gerſte iſt zum Brodbacken untauglich, 
weil ſie es ſehr trocken und ſchwerverdaulich macht, 
dagegen macht man daraus ein ſehr brauchbares 


) Ganz beſonders muß ich die verſilberten nud vergol⸗ 
deten Bonbons erwähnen, welche oft genoſſen wers 
den und leicht den allergrößten Schaden thun koͤnnen, 
indem das aufgetragene Metallblaͤttchen ſich eini⸗ 
germaßen im Magen aufloͤſt, und auch ſchon unaufs 
geloͤſt bedeutende Wirkungen hervorbringen kann, wie 
die traurigen Erfolge von verſchluckten Dukaten und 
Pfennigen beweiſen und ich weiter unten in der Di⸗ 
aͤtetik für Kranke deutlich zeigen werde. 


Nahrungsmittel „die Graupen, welche ganz, oder 
zu Schleim gekocht, leicht zu verdauen ſind, und 
wohl auch bisweilen gegen Durchfall und Huſten 
gute Dienſte thun. Der Hafer wird zu Hafer— 
gruͤtze verwendet, welche den Graupen in Ruͤck⸗ 
ſicht ihrer Nahrhaftigkeit und Leichtverdaulichkeit 
gleich ſteht: auch dieſe iſt ein bekanntes Hausmit⸗ 
tel gegen den Huſten. 

Der Mais, tuͤrkiſche Waitzen oder Korn, iſt 
eigentlich das Getraide der Amerikaner, wird aber 
auch bei uns gebaut, und giebt ein Mehl, aus 
dem ſehr nahrhafte Speiſen bereitet werden; es 
haͤlt ſich aber nicht lange, beſonders im Som— 
mer. In Gebirgslaͤndern bereitet man daraus die 
ſogenannte Polenta, die zu fett, und deshalb ſehr 
unverdaulich iſt. | | 

Der Reis iſt eins der beſten vegetabiliſchen 
Nahrungsmittel. Man kann ihn auf verſchiedene 
Art benutzen, am beſten wird er aber „in Fleiſch⸗ 
bruͤhe geſotten, verdaut. Das Kochen und Backen 
in Milch macht ihn weniger leichtverdaulich. Fuͤr 
Perſonen, welche wenig Appetit und Bewegung 
haben, iſt er ſehr paſſend. | 

An ihn ſchließt ſich der Sago an, welcher, 
vorzuͤglich der weiße, ein ganz herrliches Nahrungs- 
mittel abgiebt, wenn er recht ſtark gekocht und 
aufgequollen iſt. Der Zuſatz von Wein iſt unnuͤtz. 
Auch kleine Kinder finden in ihm ein ſehr paſſen— 
des Nahrungsmittel, wenn er ganz zu Schleim 
gekocht iſt. Bei dieſer Gelegenheit erwaͤhne ich den 
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Salep, welcher häufig zum Auffuͤttern kleiner 
Kinder und zu Wiederherſtellung des verlorenen 
organiſches Stoffes nach angreifenden Krankheiten 
oder auch waͤhrend derſelben, wenn ſie langwierig 
ſind, gebraucht wird. Manche Aerzte wollen zwar 
beobachtet haben, daß auf ſeinen laͤngeren Genuß 
weiße Stuhlgaͤnge erfolgt waͤren, dies ſcheint aber 
entweder ſehr ſelten oder von andern Urſachen ab— 
haͤngig geweſen zu ſeyn, und ich habe dergleichen 
nie bemerkt, obgleich ich dieſes Mittel haͤufig ver— 
ordnet habe. Er wird mit Waſſer oder Milch 
ſtark gekocht und mit etwas Zucker verſuͤßt, weil 
er ſonſt einen etwas widerlichen Geſchmack hat. 

Der Hirſe iſt ebenfalls ſeines bedeutenden Ge— 
haltes an Schleim wegen ein ſehr gutes Nahrungs— 
mittel, und wird, als Brei mit Milch gekocht, ſehr 
gut vertragen. So hat auch der Buchwaizen viel 
Schleimiges bei ſich und giebt ein feines Mehl, 
welches nahrhaft iſt und zu mancherlei Zwecken 
angewendet wird. | | 

Die italienischen Kaſtanien, welche häufig ges 
noffen werden, find ſehr weichlich, aber dennoch 
ſchwer verdaulich, denn durch das Braten wird 
ihr Stoff in ein ſchliffiges Weſen verwandelt, das 
ſich nicht gut aufloͤſt, daher ſie nur als Delika— 
teſſe gegeſſen werden duͤrfen. Es kann auch ſeyn, 
daß ſie einen wirklich nachtheiligen Stoff enthal— 
ten, denn in den wilden Kaſtanien iſt ein ſolcher 
vorhanden, welcher dem Rindvieh ſehr ſchaͤdlich iſt. 

Die Kartoffeln gehoͤren unſtreitig unter die 


nützlichſten Früchte, indem fie ſehr viel nahrhafte 
Stoffe enthalten, nur muͤſſen ſie gehoͤrig reif ſeyn, 
ſonſt thun ſie Schaden. Am beſten iſt es gewiß, 
wenn man ſie gekocht genießt, denn alle uͤbrige 
Ber itungsarten machen ſie, der verſchiedenen Zu— 
fäge von Butter, Eiern u. dergl. wegen, ſchwer 
verdaulicher. Einen guten Magen erfordern ſie aber 
bei alledem, und Perſonen, die wenig Bewegung 
haben, muͤſſen ſich davor huͤten. Dies gilt noch 
mehr von den, im Ganzen genommen, unſchaͤdlichen 
Kartoffelkloͤſen. Das Karteffelmehl wird zu Sup— 
pen und Gebaͤcken mit vielem Nutzen verwendet 
und iſt ſehr nahrhaft. Die Erdnuͤſſe oder Erds 
maͤuſe, die Wurzelknollen der Platterbſe haben 
ganz oͤhnliche Eigenſchaften und werden ohne Nach— 
theil genoſſen. | 

Die Bohnen, Erbſen und Linſen, werden 
theils gruͤn, theils getrocknet genoſſen. Sie ſind 
etwas blaͤhend und man ſollte ſie daher nie in 
Menge und zu Zeiten genießen, wo man wenig 
Bewegung haben kann; fuͤr Gelehrte, welche im— 
mer ſitzen und mit dem Kopfe arbeiten, taugen 
ſie gar nicht. Gruͤn gegeſſen beſchweren ſie den 
Magen weniger. Von den Bohnen benutzt man 
auch die gruͤnen Huͤlſen als Salat oder Gemuͤſe 
gekocht, und ſie koͤnnen als unſchaͤdlich betrachtet 
verden. Die eingelegten Bohnen und Schoten 
und etwas unverdaulich. Die Linſen beſitzen noch 
die beſondere Eigenſchaft, daß ſie den Saͤugenden 
viele Milch machen, und da dies eine arzneiliche 
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Wirkungsart andeutet, ſo muͤſſen ſie in dieſer Pe⸗ 
riode vermieden werden. Ganz unſchaͤdlich und 
rein naͤhrend find die Möhren oder gelben Rüben, 
die vielen Zuckerſtoff enthalten; roh beſchweren ſie 
den Magen etwas, daher ſie nur gekocht genoſſen 
werden ſollten. Der Blumenkohl iſt der zarteſte 
unter den Kohlarten und ſteht daher dem Braun— 
kohl und dem Weißkraute vor, welche ſchwerer zu 
verdauen ſind. Sie muͤſſen ſehr ſtark gebruͤht wer⸗ 
den, damit ſie den innwohnenden betaͤubenden 
Stoff verlieren. Das aus dem letzten bereitete 
Sauerkraut iſt ſehr hart und unverdaulich; man 
ſollte es ſehr ſelten und nur bei ſtarker Bewegung 
genießen, denn es blaͤht gewaltig und macht nicht 
ſelten Durchfall. Der Kohlrabi kann nur ſehr jung 
genoſſen werden, ſonſt liegt er lange im Magen 
und giebt überhaupt, jo wie die weiße Ruͤbe, wes 
nig Nahrung. 

Die rothe Ruͤbe ieh meiftens i in kleine Scheis 
ben geſchnitten als Salat genoſſen, auch bedient 
man ſich des Saftes in manchen hitzigen Krank— 
heiten als Hitzelinderndes und eroͤffnendes Ge— 
traͤnk. Sie iſt ſehr ſuͤß und, maͤßig genoſſen, 
unſchaͤdlich. Die Artiſchocken werden in Gärten ges 
baut und hie und da genoſſen; man benutzt von 
ihnen nur den Fruchtboden der noch nicht bluͤhen— 
den Blume mit dem untern dickern Theile der Kelch⸗ 
ſchuppen, die aͤußere Oberfläche iſt friſch ſehr bits 
ter und hat arzneiliche Kräfte, daher dieſe weg⸗ 
genommen oder doch durch Bruͤhen ihrer Bitterkeit 
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völlig beraubt werden muß, wenn ſie unſchaͤdlich 
werden ſoll. ö 

Spargel gehoͤrt unter die beliebteſten Kuͤchen— 
gewaͤchſe und wird bald als Gemuͤs, bald mit einer 
beſondern Bruͤhe, bald als Salat genoſſen. Der 
zarte Theil deſſelben iſt leicht verdaulich und unſchaͤd— 
lich. Er beſitzt harntreibende Eigenſchaften und muß 
mithin von Patienten vermieden werden. Die Zu⸗ 
cker⸗ und Paſtinakwurzeln enthalten auch viel Zus 
ckerſtoff und ſind gelind naͤhrend, beſchweren aber, 
in Menge genoſſen, den Magen, ſo wie auch die 
Scorzonerwurzeln, die noch weniger zu empſeh— 
len find. Dem Spargel ahnlich find die Rapun— 
zeln, welche als Salat häufig genoſſen werden, 
jung ein zartes Fleiſch haben und wenigſtens, mei⸗ 
nen Erfahrungen nach, keine nachtheiligen Fol⸗ 
gen haben. | 

Der Spinat wird häufig als Zugemuͤſe und 
gebacken, mit Eiern und Milch zubereitet, genoſſen 
und ſcheint groͤßtentheils naͤhrende Eigenſchaften zu 
haben. Er blaͤht etwas und erfordert alſo Maͤßi— 
gung im Genuß. Mehr Arzneikraͤfte befitzen Pe, 
terſilie und Koͤrbel, und die Wurzel der erſteren, 
verlieren ſie auch nicht einmal durchs Kochen ganz, 
wie der Geſchmack beweiſt, und duͤrfen daher nur 
ganz maͤßig genoſſen werden. Perſonen, die an 
irgend einer Harnbeſchwerde leiden, dürfen Peter— 
ſilie gar nicht eſſen, weil ſie auf dieſe einen 
entſchiedenen Einfluß hat. Cichorien muͤſſen ganz 
aus der Kuͤche verbannt werden, denn ſie aͤußern 
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einen ſehr nachtheiligen Einfluß auf die Augen und 
den Unterleib. Noch ſchaͤdlicher iſt es, Raute, 
Schaafgarbe, Gundermann und aͤhnliche Kräuter 
gekocht, oder gar roh zum Butterbrod zu genie⸗ 
ßen, denn die erſtere erzeugt einen hartnaͤckigen 
Magenkrampf und die zweite * 
ſchwerden und andre Blutfluͤſſe. 

Der Meerrettig iſt, leicht gekocht, ſo daß er 
ſeinen ſcharfen, beißenden Geſchmack beibehaͤlt, 
ſchaͤdlich, ſtark, und wie man zu: ſagen pflegt, 
todt gekocht, unſchaͤdlich, aber auch unſchmackhaft, 
und daher kann ich ihn als Nahrungsmittel nicht 
empfehlen, wenn gleich mancher geſunde Organis— 
mus keine Nachtheile davon empfindet. Der Ruͤb⸗ 
ſen als Zugemuͤſe und Salat iſt ſehr unverdaulich, 
hart und den Magen beſchwerend, ſo wie der Sau⸗ 
erampfer, welcher auch außerdem viel Arzneikraͤfte 
beſitzt unnd ganz vermieden werden muß. Der 
gruͤne Staudenſalat beſitzt arzneiliche, betaͤubende 
Kraͤfte, die aber durch Pfeffer und Eſſig, mit de— 
nen er bereitet wird, zerſtoͤrt werden, und daher 
kann man ihn als unſchaͤdlich betrachten, weniger 
dagegen den Sellerie, der auch einen beſtimmten 
Einfluß auf die Geſchlechtsorgane hat und nur von 
ganz gefunden Perſonen genoſſen werden darf. 
Auch den Portulak muß ich unter die mit Arznei— 
kraͤften verſehenen Pflanzen rechnen und vor ſei⸗ 
nem zu haͤufigen Genuſſe warnen. 

Der Senf verraͤth ſchon durch ſeinen kum, ö 
daß er bedeutende Arzneikroͤfte be ſitzt, und es iſt 


gut, daß er nicht täglich und reichlich genoffen 
wird, fonft koͤnnte er dieſelben in höherem Grade 
äußern, als gewöhnlich geſchieht. Noch mehr 
Schaden bringt der ſogenannte Bauernſenf, wel— 
cher von einer hoͤchſt kraͤftigen Pflanze genommen 
wird, die Blutfluͤſſe zu erzeugen im Stande iſt, 
und daher Schwangern beſonders gefaͤhrlich wird. 

Dieſen Gemuͤſen ſchließen ſich die eigentli— 
chen Fruͤchte an. 

Die Gurken find ſehr ſaftreich und mehr Durft: 
loͤſchend als naͤhrend. Friſch genießt man ſie ge— 
woͤhnlich nur als Salat, der etwas unverdaulich 
iſt und, in großer Menge genoſſen, nicht ſelten das 
kalte Fieber erregt. Der friſch ausgepreßte Saft 
heilt, taͤglich nuͤchtern getrunken, oft die Ausſchlags— 
blüthen im Geſicht und würde es noch häufiger 
thun, wenn man das Mittel nicht nach dem Grund— 
fatze anwendete: viel hilft viel. Die ſauren Gur— 
ken ſind fuͤr Geſunde eben nicht nachtheilig und 
leichter zu verdauen als die haͤrteren Pfeffergurken, 
muͤſſen aber bei ſchwachen, zur Blaͤhſucht und Durch 
fall geneigten Magen vermieden werden. Im hei— 
ßen Sommer koͤnnen ſie eine wohlthaͤtige Erqui⸗ 
ckung abgeben. Die Melone hat mehr Nahrungs- 
ſtoff als die Gurke, womit fie Durſtloͤſchende Eis 
genſchaften verbindet, darf aber doch nicht zu haͤu— 
fig gegeſſen werden, weil fie ſonſt, ihrer Suͤßig— 
keit wegen, den Magen verdirbt; außerdem iſt ſie 
ganz unſchaͤdlich. Ihr gleich ſteht der Kürbis, wel: 
cher noch mehr mehliges Weſen beſitzt und ohne 


— 63 — 


Bedenken genoſſen werden kann, ‚ wenn er gehöoͤ⸗ 
rig reif iſt. | 

Der Rettig und die Redischen werden gewöhn⸗ 
lich roh zu Butterbrod-genoſſen und als ein Bes 
foͤrderungsmittel der Verdauung betrachtet, es ge— 
hoͤrt aber ſchon ein guter Magen dazu, um ſie 
ſelbſt zu verdauen, da ſie hart ſind, und man 
kann wenig Nahrungsſtoff aus ihnen ziehen. Sie 
paſſen nur fuͤr ſehr geſunde Perſonen, und muͤſ— 
ſen maͤßig genoſſen e ſonſt erregen ſie Ma⸗ 
gendruͤcken. 

Das Obſt oder die Baumfrüchte laſſen ſich 
in füße und faure eintheilen, wonach man auch, 
ihren größeren oder geringeren Nutzen leicht beſtim⸗ 
men kann. Beide Arten enthalten einen Nahrungs⸗ 
ſtoff, das ſuͤße Obſt mehr, welche, in Verbindung 
mit andern Speiſen, recht wohl zur Erhaltung des 
Lebens beitragen kann, aber von Obſt allein wuͤrde 
ein Menſch nicht lange ſubſiſtiren koͤnnen, theils, 
weil es nicht hinreichend naͤhrt, theils, weil es in 
dieſer Menge den Magen verdirbt und die Verdau— 
ung beeinträchtigt. Das ſuͤße Obſt blaͤht in gro⸗ 
ßer Menge und allein genoſſen auf, erzeugt Sod⸗ 
brennen, Aufſtoßen; das ſaure verdirbt die Kraͤfte 
des Darmkanals noch im hoͤheren Grade, disponirt 
ganz beſonders zu Durchfaͤllen, Ruhr, Saͤure im 
Magen, macht die Oberflaͤche der Zunge empfind⸗ 
lich und wund, und kann auch, beſonders, wenn 
Erkaͤltungen ſich damit verbinden, gewiſſe Fieber 
erzeugen. Bei Kindern ſchwaͤcht es bisweilen den 
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Magen fo, daß fie andre Speiſen unverdaut wies 
der von ſich geben. Auch die Geſichtsfarbe wird 
dadurch blaß und fahl. Maͤßig genoſſen hingegen 
ſind beide, und beſonders das ſaure Obſt ganz 
vortreffliche Erfriſchungsmittel, und dienen, als 
Zukoſt betrachtet, dazu, den Speiſebrei zu verduͤn— 
nen, ja auch im heißen Sommer die Neigung 
des Fleiſches zur Faͤulniß zu mindern. Hoͤchſt 
nachtheilig iſt das unreife Obſt und meiſtens die 
Urſache der Herbſtruhren, welche in die Zeit der 

anfangenden Reife des Obſtes fallen. | 
Man genießt das friſche Obſt am beften mit 
etwas Butterbrod, nicht ſo gut nach dem Mittags- 
eſſen; denn es hindert dann, durch die Luft, welche 
es entwickelt, die Verdauung, und erzeugt leicht 
Kolick und Durchfall. Etwas anderes iſt es mit 
dem gebackenen Obſte, welches durchs Trocknen ſei⸗ 
ner Luft beraubt iſt, und deſſen naͤhrende, zucker— 
haltige Theile mehr conzentrirt ſind; dieſe kann, 
man mit Nutzen des Mittags genießen. Im Gan— 
zen genommen iſt es zweckmaͤßig, die Schalen der. 
Fruͤchte, als etwas Hartes, nicht mit zu genießen, 
auch iſt es nicht gleichgültig, welche Sorte von 
Obſt man, ißt, da die eine weniger leicht zu ver— 
dauen iſt als die andere. So ſind die wilden 
Fruͤchte, Holzaͤpfel und Holzbirnen, Schlehen oder 
Zwetſchen, die wilden Kirſchen u. dergl. bei weis 
tem nicht ſo brauchbar als die in Gaͤrten gezoge⸗ 
nen, und auch unter den letzteren muß man im⸗ 
mer die zartern dem haͤrtern und zaͤhern vorziehen. 
Ganz 


— 63 — 


Ganz beſonders empfehlen ſich die Pflaumen, Bors⸗ 
dorferaͤpfel, Pfirſichen, Erdbeeren, die Muskaten⸗, 
Bergamotten- und einige andere ſehr zarte Birnen. 
Manche Perſonen ſind nach dem Genuſſe gewiſſer 
Obſtarten, z. B. der Erdbeeren, unangenehmen Zu— 
fällen unterworfen, als frieſelartigen Ausſchlaͤgen, 
und dieſe muͤſſen dieſelben vermeiden; bisweilen 
liegt es aber auch an ihrem Magen und dann muͤſ— 
ſen ſie dieſer Schwaͤche durch dienliche Mittel ab⸗ 
helfen laſſen. Das geſchmorte Obſt iſt noch leich⸗ 
ter zu verdauen als das friſche, indem es noch 
muͤrber gemacht, ſeine Saͤure entfernt und der 
Zuckerſtoff mehr conzentrirt wird. Die Weintrau— 
ben gehören zu den herrlichſten und erquickendſten 
Fruͤchten und verdienten haͤufiger friſch genoſſen 
als in Wein verwandelt zu werden: etwas Saͤure 
haben auch ſie bei ſich und erfordern Maͤßigkeit, 
daher iſt die ſogenannte Weintraubenkur fuͤr den 
Magen ſehr angreifend und ſchwaͤchend. Von den 
übrigen Beerenartigen Früchten find die Brombee— 
ren, Maulbeeren, Preißelbeeren und Heidelbeeren 
die weniger verdaulichen, am meiſten die letzteren, 
welche einen eigenthuͤmlichen krankmachenden Stoff 
beſitzen, der auch durch das Schmoren nicht im⸗ 
mer ganz entfernt wird. 


Die Quitten werden nur gekocht oder geſchmort 
genoſſen, ſind im Ganzen unſchaͤdlich, ſtehen aber 
in Zartheit und Verdaulichkeit den Birnen nach. 
Die Citronen ißt man ihrer Saͤure wegen nicht, 
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ſondern benutzt ſie nur als Gewuͤrz und zur Ver⸗ 
fertigung mancher Getraͤnke, mehr benutzt man 
die Pommeranzen friſch, und ſie ſollen bei der 
groͤßten Erhitzung als kuͤhlendes Mittel ohne allen 
Nachtheil genoſſen werden koͤnnen, wie der Prinz 
von Neuwied verſichert. Die Apfelſine iſt ein ſehr 
beliebtes Obſt und ſehr erquickend, wird aber, in 
Menge genoſſen, leicht zum Ekel, wie die Reiſenden 
verſichern, welche aus Italien zuruͤckkommen, und 
muß dann auch den Magen verderben. Die Mi— 
ſpeln werden nicht haͤufig benutzt, ſind aber ein 
unſchaͤdliches und leichtverdauliches Obſt. Die wäls 
ſchen Nuͤſſe und Haſelnuͤſſe werden beffer friſch als 
getrocknet genoſſen; denn das in ihnen enthaltene 
milde Oel wird gar leicht durchs Aufbewahren ranzig 
und dem Magen nachtheilig, erregt auch Raubheit 
im Halſe was auch die friſchen Nuͤſſe, in großer 
Menge genoſſen, bei vielen Perſonen zu thun pfle— 
gen. Man muß fie deshalb immer als Delifateffe 
betrachten. Das gilt auch von den Mandeln, wel— 
che, wegen ihres Gehaltes an Blauſaͤure, noch 
nachtheiliger werden koͤnnen, als die Nuͤſſe. Die 
Waſſernuͤſſe find keine beſonders ſchmackhafte Frucht 
und zum haͤufigen Genuß nicht zu empfehlen. Die 
Oliven und Datteln ſind ſchwer verdaulich, und 
koͤnnen nur ſelten von einem guten Magen genoſ— 
ſen werden. Die Feigen werden ſowohl friſch als 
getrocknet genoſſen und enthalten viel Zucker und 
Schleim, ſind daher nahrhaft und beſchweren den 
Magen nicht, wenn man ſie maͤßig genießt. 


Daſſelbe gilt vom Johannisbrod, welches mitun⸗ 
ter zur Delikateſſe genoſſen wird. 

Einige Fruͤchte, als die Oliven, 036 6 und 
Buchnuͤſſe, die Mandeln, ferner manche Saamen, 
der Mohn, der Ruͤbſen, der Leinſaamen, liefern 
uns das Oel, welches haͤufig gebraucht wird und 
woruͤber ich einiges mittheilen muß. Das beſte 
iſt das feine Baum- oder Olivenoͤl aus der Pro- 
venee, ihm nahe ſteht das Nußoͤl, welches in der 
Schweitz beſonders benutzt wird, aber ſobald es 
einigermaßen alt wird, ſo bekommt es eine hoͤchſt 
nachtheilige Schaͤrfe und dient zum Kochgebraus 
che gar nicht mehr. Das Mandeloͤl muß, der 
darin enthaltenen Blauſaͤure wegen, vorſichtig und 
ſelten genoſſen werden, noch weniger das Mohn— 
DL, welches offenbar arzneiliche Eigenſchaften bes 
ſitzt; Ruͤbſen- und Leinoͤl ſind unſchmackhaft und 
werden bloß zum Brennen und andern Zwecken 
benutzt. Das Oel iſt im friſchen Zuſtande das 
mildeſte Fett und in geringer Menge, in Verbin⸗ 
dung mit andern Speiſen, fuͤr den Koͤrper ſehr 
zutraͤglich, im Uebermaaße und alt hingegen, wo 
es meiſtens ranzig und ſcharf wird, verdirbt es 
die Verdauungskraft des Magens durchaus und 
giebt zu den unangenehmſten Zufaͤllen Veranlaſ⸗ 
ſung. Die Mandeln und der Mohnſaamen geben, 
mit Waſſer angeruͤhrt und aus gepreßt, eine weiße 
Milch, welche ſehr kuͤhlend iſt und bei mehrern 
krankhaften Zuſtaͤnden, Kolickſchmerzen, einigen 
andern Unterleibs- und Harnbeſchwerden ſehr gute 
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Dienſte leiſtet. Die Mandelmllch kann man auch 
im Sommer zur Erfriſchung genießen. Das Buche 
nußoͤl ſcheint das ſchwerſte zu ſeyn und ſoll Kopf— 
ſchmerzen und Magenverderbung hervorbringen. 
Als ein Product vegetabiliſcher Subſtanzen 
erwaͤhne ich auch hier des Eſſigs, welcher meiſtens 
als Gewuͤrz, ſelten als Getraͤnk benutzt wird. Wir 
kennen den Bier-, Wein- und Obſteſſig. Der 
Weineſſig iſt der ſchaͤrfſte, und wird deshalb mei— 
ſtens den beiden andern vorgezogen, haͤlt ſich auch 
laͤnger als dieſe; indeſſen darf man von ihm, 
wenn er allzu ſcharf iſt, keinen beſondern Nutzen 
erwarten. Der mildere iſt dem Magen zuträglis 
cher, wenn er rein und gut abgeklaͤrt iſt. Viele 
Menſchen machen eine Delikateſſe daraus, Eſſig 
zu trinken, und er hat, in geringer Menge bei 
großer Hitze genoſſen, allerdings ſehr erfriſchende 
Eigenſchaften, allein zur Gewohnheit darf dies nie 
werden, ſonſt leidet der Magen, die Geſichts farbe 
wird blaß, und bei laͤngerer Fortſetzung tritt auch 
Abmagerung ein. Maͤßig als Gewuͤrz genoſſen, 
aͤußert reiner Eſſig bei geſunden Perſonen eben 
keine nachtheiligen Wirkungen, ſobald er aber 
mit dieſen oder jenen Arzneiſtoffen verſetzt iſt, um 
pikanter zu werden, als mit Vitriolöl, Seidelbaſt— 
rinde, Schwindelkoͤrnern u. dergl. m., ſo hat er 
die nachtheiligſten Folgen, und wird nicht ſelten 
die Urſache langwieriger, innerer, wiederkehrender 
Kolicken, Augenentzuͤndungen, Hautausſchlaͤge, 
Ausfallen der Haare, Gliederſchmerzen, Urinbe— 


ſchwerden, Kopfſchmerzen u. ſ. w. Daher hat man 
fih wohl vorzuſehen, daß man nicht einen ſolchen 
vergifteten Eſſig in Gebrauch nimmt, um ſo mehr, 
da unſer verwoͤhnter Geſchmack die Fabrikanten 
noͤthigt, ihre Producte immer reitzender und wirk— 
ſamer zu liefern. Kinder pflegen den Eſſig vorzuͤg⸗ 
lich zu lieben, daher man aufmerkſam ſeyn muß, 
daß ſie ſich deſſen nicht in der Stille bedienen und 
ihren Magen total verderben. 

Noch habe ich in dieſem Abſchnitte die Ge⸗ 
traͤnke zu betrachten, welche nicht weniger wichtig 
für die Erhaltung der Geſundheit find. Unter Ges 
traͤnk verſtehen wir eigentlich etwas, das unſern 
Durſt loͤſcht, uneigentlich aber und im Sinne 
des Luxus etwas, das den Durſt auf eine ans 
genehme Art loͤſcht, den Gaumen kitzelt, den 
Magen reitzt, fein Verdauungsgeſchaͤft beſchleu— 
nigt, erwaͤrmt, den Geiſt aufregt, zu einem hoͤ⸗ 
heren Grade von Thaͤtigkeit hebt, ja ſogar naͤhrt. 
So viel wollte die Natur in dieſem Begriffe 
nicht vereinigen und deshalb beſtimmte ſie uns das 
Waſſer und die Milch zum Getraͤnk, welche auch 
alles in ſich vereinigen, was man nur mit Recht 
davon verlangen kann. Reines, friſches Waſſer 
iſt das allerbeſte Erfriſchungsmittel, welches exi⸗ 
ſtirt, und ſchadet nur dann, wenn man ſich 
nach Erhitzung zu ſchnell damit abkuͤhlt, kann 
außerdem ſowohl im geſunden als kranken Zu— 
ſtande genoſſen werden, nur mit dem Unterſchiede, 
daß man es fir Kranke abkocht, um die etwa bare 


in enthaltenen Unreinigkeiten zu entfernen, wel— 
che der Arznei Eintrag thun koͤnnten. Manches 
Waſſer iſt freilich auf dieſe oder jene Art nach- 
theilig, wenn es Eiſentheile, Schwefelleber, Salz 
u. ſ. w. enthaͤlt, was man im erſten Falle an 
dem Dintenartigen Geſchmacke, im zweiten an dem 
Geruche nach faulen Eiern erkennt. Beide haben 
die Eigenſchaft, die Haare zum Ausfallen zu Dies 
poniren und gewiſſe Hautausſchlaͤge hervorzubrin⸗ 
gen, und ſolches Waſſer muß daher vermieden 
werden. Manche Menſchen behaupten, ſie koͤnn— 
ten das Waſſer nicht vertragen, und bekaͤmen Ue— 
belkeit darauf; allein dies iſt entweder eine Folge 
des ſchlechten, mit Eiſen geſchwaͤngerten Waſ— 
ſers, welches allerdings Uebelkeit zu erregen pflegt, 
oder ihres verwoͤhnten Magens: ſobald ſie zu ei— 
ner geordneten Diät zuruͤckkehren, vertragen ſie 
auch das Waſſer. Viele finden es ſehr wohlthaͤtig 
und Schlaf befoͤrdernd, wenn fie Abends vor dem 
Niederlegen ein Glas friſches Waſſer trinken. Die 
Milch hat außerdem, daß ſie den Durſt auf eine 
angenehme Art loͤſcht, noch den Vortheil, daß 
ſie zugleich naͤhrt, und iſt ein ſehr geſundes und 
wohlthaͤtiges Getraͤnk, doch kann ſie nicht ſo un— 
ter allen Verhaͤltniſſen getrunken werden wie das 
Waſſer; denn bei Neigung des Magens Saͤure 
zu bilden und ſonſt mangelhafter Verdauung, bei 
ftarfer Diſpoſition zum Durchfalle paßt ſie gar 
nicht und bringt Nachtheil. Mehreres davon habe 
ich ſchon fruͤher gejagt, 
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Leider genuͤgen dieſe Getraͤnke den verwoͤhnten 
Gaumen der Menſchen nicht mehr und man hat 
ſich unzaͤhlige andere zu verſchaffen gewußt, die 
mannigfaltigeren Zwecken entſprechen ſollen, und 
zwar ſowohl kalt als warm. Zu den erſtern gehört. 

Der Wein. Mit Unrecht fuͤhren die Liebhaber 
deſſelben zu ihrer Vertheidigung an, die Natur 
wuͤrde uns den Wein nicht gegeben haben, wenn 
er ſchaͤdlich wäre und wir ihn nicht trinken ſollten; 
denn wir haben von ihr nur die unſchaͤdliche Frucht, 
nicht das Kunſtprodukt erhalten. Auch damit koͤn⸗ 
nen ſie ſich nicht vertheidigen, daß ſie die Menge 
der Weintrinker anfuͤhren, welche dennoch geſund 
ſind, denn ſie ſehen nur ihre Krankheiten nicht, 
weil alle an die daraus entſpringende relative Ges 
ſundheit gewöhnt find und auf die beſſere derer, 
welche den Wein meiden, nicht Ruͤckſicht nehmen. 
Auch vertraͤgt ja die eine Konſtitution mehr und 
widerſteht Eingriffen in ihre Oekonomie kraͤftiger 
als die andre. Falſch iſt es, wenn man meint, 
der Wein ſtaͤrke; denn er thut gerade das Gegens 
theil, was aber meiſtens uͤberſehen wird, weil 
die durch ihn hervorgebrachte Schwaͤche gewoͤhn⸗ 
lich durch neuen Genuß des Weins oder wohl auch 
durch gleichzeitig genoſſene andre Reitzmittel wies 
der aufgehoben wird. Im Anfange reitzt er freie 
lich das Nerven- und Gefaͤßſyſtem zu vermehrter 
Thaͤtigkeit auf, theilt ſcheinbar mehr Kraͤfte mit, 
erheitert, befoͤrdert geiſtige Arbeiten und erleich⸗ 
tert koͤrperliche Bewegungen, allein dieſer Sinnen⸗ 
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rauſch dauert nur kurze Zeit und hat Abſpannung 
der Lebenskraͤfte zur Folge, welche ſich durch Schlaͤf⸗ 
rigkeit, Unaufgelegtheit zu allen Anſtrengungen und 
mangelhafte Verdauung aͤußert. Nun wird von 
Neuem Wein getrunken, um dieſen unangenehmen 
Zuſtand zu heben, und das Gelingen dieſes Ver— 
ſuches ermuntert zu fernerer Wiederholung deſſel— 
ben, bis der Wein zum täglichen unentbehrlichen 
Reitzmittel wird, ohne welches nicht das Geringſte 
unternommen werden kann, was nur einige ener— 
giſche Thaͤtigkeit des Koͤrpers und Geiſtes erfor⸗ 
dert. Der Magen verdaut nicht mehr regelmaͤ⸗ 
ßig, wird zur Erzeugung von Säure disponirt, 


bereitet keine gehoͤrigen Nahrungsſaͤfte aus den 


Speiſen, die Ernaͤhrung wird geſtoͤrt, an Statt 
geſunden Fleiſches erzeugt ſich eine ſchwammige 
Maſſe, oft der Vorbote kuͤnftiger Waſſerſucht, die 
Gicht ſtellt ſich allmaͤhlig in ihren verſchiedenen 
Geſtalten ein, es bilden ſich auch wohl Steine in 
den Nieren, oder im beſten Falle tritt die Ha: 
morrhoidalkrankheit ein, und der Menſch ſinkt ſo 
allmaͤhlig zu völliger Entnervung dahin. Dieſe traus 
rigen Folgen hat der Wein nun freilich nicht, wenn 
man ihn ganz maͤßig genießt, ja ſelbſt eine kleine 
Ausſchweifung, welche man ſich einmal zu Schul⸗ 

den kommen laͤßt, beſtraft ſich nicht ſo; allein 
der fortgeſetzte reichliche Gebrauch deſſelben zieht 
ſie gewiß nach ſich. Auch iſt der eine Körper fuͤr 
ſeine Einwirkung empfaͤnglicher als der andre, und 
wird ſchon von kleinen Quantitaͤten heftig erregt, 
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worauf Ruͤckſicht genommen werden muß. Junge 
Leute ſollten den Wein faſt ganz vermeiden, denn 
er reitzt den Geſchlechtstrieb auf, giebt oft Gele— 
genheit zu andern Ausſchweifungen und bringt ei— 
nen ſtarken Trieb des Blutes nach der Haut her— 
vor, woraus Ausſchlaͤge, unnatuͤrliche Roͤthe und 

ſolche Beſchwerden mehr entſpringen. g 

Die ſtarken Weintrinker fuͤhren gewoͤhnlich zum 
Beweiſe, theils daß der Wein ſtaͤrke, theils daß 
ſie ſich deſſen nicht enthalten koͤnnten, an, daß ſie 
ſich bei Vermeidung deſſelben ſchwach und kraftlos 
fuͤhlten. Dieſe Schwaͤche aber iſt eine kuͤnſtliche, 
durch den Wein erſt hervorgebrachte, iſt die Nach— 
wirkung dieſes Getraͤnkes, welche durch die paſ⸗ 
ſenden Gegenmittel aufgehoben werden muß und 
kann, ſobald der ernſtliche Wille da iſt, ſeine Diaͤt 
zu verbeſſern, aber durch den fernern Genuß des 
Weins unfehlbar bis zur Unheilbarkeit vermehrt 
wird. Der Wein kann gewiſſe Krankheiten he— 
ben, aber nie wird er als wahres Heilmittel der 
Schwaͤche zu gebrauchen ſeyn. 

Wer ja taͤglich Wein trinken will, der thue 
es nur meiſtens bei Tiſche, wo er vermiſcht mit 
den Speiſen weniger nachtheilig wird, er laſſe es 
bei einem Glaſe bewenden und waͤhle einen leich- 
ten, nicht zu hitzigen Wein. Die ſuͤßen und al— 
ten Weine ſind ſehr ſtark, feurig, reich an Wein— 
geiſt, den Magen beſchwerend und ſehr erhitzend, 
die herben rothen Weine verſtopfen und erhitzen 
zugleich, und taugen daher fuͤr Perſonen, die an 


Haͤmorrhoidalbeſchwerden, Verſtopfung, Congeftio: 
nen nach Kopf und Bruſt leiden, gar nicht, doch 
iſt ein leichter, rother fuͤr Geſunde beſſer als ein 
ſehr ſaurer blanker Wein; denn dieſer verdirbt die 
Verdauungskraft gar zu ſehr, erzeugt Anlage zu 
Gries und Stein und ein kupferichtes Geſicht. 
Die ſchaͤumenden Weine, wie der Champagner, ſind 
aͤußerſt fluͤchtig und wirken ſchnell berauſchend, 
aber nicht lange: oft darf man ſie aber auch nicht 
trinken, wegen ihrem reichen Gehalt an fixer Luft, 
welche Neigung zu Bluteongeſtionen und Bluter⸗ 
gießungen ſehr beguͤnſtigt. 

Am nachtheiligſten ſind die verfaͤlſchten Wei— 
ne, und dennoch giebt es deren gar zu viele. Mei— 
ſtens benutzt man dazu den Saft von Heidelbee— 
ren, Alaun, Weingeiſt, Fernambuk, Drachen— 
blut, Faͤrberroͤthe, Braſilienholz, Bleizucker, wel— 
ches die gefaͤhrlichſte Verfaͤlſchung iſt, weil ſie 
langſam als Gift wirkt und die Kraft der Einge— 
weide und des ganzen Koͤrpers aufs ſchrecklichſte 
zerſtoͤrt. Das Schwefeln der Weine iſt auch ſchaͤd— 
lich, denn es macht die Weine erhitzend und 
ſchnell betaͤubend und das Blut in Wallung ſe⸗ 
tzend. Auf dieſe gottloſen Vergiftungen ſollte die 
ſtrengſte Aufſicht gehalten werden, da ſie immer 
mehr Ueberhand nehmen und bei dem ausgebreiteten 
Gebrauch des Weines unendlichen Schaden anrich— 
ten, der nur deshalb nicht auffaͤllt, weil er ſehr 
langſam entſteht. 

Alle die aus dem Weine bereiteten und mit 


Gewürz verſetzten Getraͤnke, als Punſch Negus, 
Chaudeau, u. dergl. m. ſind noch weit nachtheili⸗ 
ger als er ſelbſt, wegen den reitzenden und erhitzen— 
den Zuthaten, und koͤnnten ganz und gar entbehrt 
werden. Sie verderben den Magen mehr oder we— 
niger und erregen Kopfſchmerzen, beſonders da ſie 
meiſtens Abends genoſſen werden, wo man den 
Unterleib am wenigſten anfuͤllen ſollte. 

Noch heftiger wirkend, mithin auch ſchneller 
ſchaͤdlich werdend, iſt der Brandtwein, die Li— 
queurs, der Rum, der Arak, der Zwetſchen- und 
Kartoffelbrandtwein und wie fie alle heißen moͤ⸗ 
gen, mit ihren verſchiedenen Zuſaͤtzen. Es iſt ein 
großer Irrthum, wenn man ſich in der Kaͤlte durch 
Brandtwein zu erwaͤrmen glaubt, er thut dies nur 
in den erſten Minuten nach dem Trinken, dann 
aber macht er ſchlaͤfrig, froſtig und berauſcht, 
weit eher kann er bei großer Erhitzung wohlthaͤtig 
werden, wie die taͤgliche Erfahrung beweiſt; denn 
die Handarbeiter trinken lieber nach angreifenden, ers 
hitzenden Arbeiten etwas Brandtwein als Bier, weil 
er, nach ihrer Meinung, niederſchlaͤgt, und dies thut 
er auch wirklich. In Menge und fortgeſetzt getrun— 
ken, erzeugt er enkweder Abmagerung oder Auf— 
ſchwemmung des Koͤrpers, glaͤſerne, hervorgetretene, 
ſchwache Augen, Kurzſichtigkeit, Blindheit, Schwin— 
del, Stammeln der Zunge und Zittern der Unter— 
lippe, allgemeines Zittern, Bloͤdſinnigkeit, Schlag— 
fluß, und ſeine Folgen ſind noch hartnaͤckiger als 
die des Weines. Der Rum wird haͤufig in dem 
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Thee, und mit Waſſer und Zucker vermifcht ge⸗ 
trunken, gewinnt aber dadurch nichts an Unſchaͤd⸗ 
lichkeit. Wir konnen alle dieſe Gaumenreitze ſehr 
gut entbehren und wuͤrden mancherlei Störung uns. 
ſerer Geſundheit entgehen, wenn wir ſie vermie— 
den. Auch die Anwendung derſelben gegen Durchs 
fall iſt nicht zuloͤſſig; denn man kann ſich gar zu 
leicht in der Gabe irren und das Uebel verfchlims 
mern, wenn auch wirklich in einigen leichten Faͤl⸗ 
len ſchnell entſtandenen Durchfalls dieſer Reitz hin⸗ 
reichen ſollte, um ihn zu heben. 

Schwer haͤlt es gewoͤhnlich, ſich des Weines 
zu entwoͤhnen, wo er taͤgliches, reichliches Ge— 
traͤnk war, und es darf nicht auf einmal geſche⸗ 
hen, weil ſonſt der Körper die plötzliche Entziehung 
eines ihm noͤthig gewordenen Lebensreitzes gar uͤbel 
empfindet; aber allmaͤhlig gelingt es um ſo beſ— 
ſer und vollkommner. Wenn man täglich der ges 
wohnten Quantitaͤt etwas weniges abbricht, ſo be— 
merkt man das Fehlende kaum und gewoͤhnt ſich 
ſehr leicht an dieſen Mangel, vorzuͤglich, wenn 
man während dieſer Zeit ein anderes Getraͤnk zu 
ſeinem Gebrauche waͤhlt. 2 

Der Obſtwein iſt ein fehr Fühlendes und ans 
genehmes Getraͤnk, muß aber mäßig genoſſen wer- 
den, weil er leicht heftige Kolicken erregt. Der 
ſogenannte Birkenwein, aus dem friſchen Safte 
dieſes Baumes bereitet, hat, beſonders wenn er 
noch nicht abgeklaͤrt iſt, die Eigenſchaft, einen 
allgemeinen, höͤchſt unangenehmen Ausſchlag auf 


* 


* 
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N 
die Haut zu locken, und ſollte daher mehr als 
Medizin, als an Statt Erfriſchung benutzt wer— 
den.) Der Biſchoff iſt wegen der Pommeran— 


zeneſſenz hoͤchſt arzneilich, und deshalb nachtheilig. 


Das Bier wird noch haͤufiger getrunken als 
der Wein und beſitzt, als ein gegohrenes Getraͤnk, 


inſonderheit, wenn es ſtark gehopft iſt, allerdings 


gewiſſe Arzneikraͤfte, welche aber mit denen des 
Weines in keinem Vergleiche ſtehen. Je einfacher, 


je weniger gehopft es iſt, deſto zutraͤglicher iſt es, 


ja ganz reines Weißbier und duͤnnes, gar nicht 
gehopftes Braunbier kann man unſchaͤdlich nen— 
nen. Weißbier habe ich einer großen Menge chro— 
niſcher und hitziger Kranken ohne den geringſten 
Nachtheil trinken laſſen, ja es iſt in vielen fiebers 
haften Krankheiten, wie den Maſern ein herrliches 
Kuͤhlungsmittel, bei welchem die Krankheit, wenn 


) Noch gedenke ich, als eines höchft ſchaͤdlichen Getraͤn⸗ 
kes, des Goldwaſſers, welches, obgleich das darin 
enthaltene Gold nur ganz wenig aufgeloͤſt, aber ſehr 
fein zertheilt iſt, den nachtheiligſten Erfolg haben 
muß, wie man aus den Erfahrungen über die Wir⸗ 
kungen des Goldes in dem menſchlichen Koͤrper leicht 
abnehmen kann. Schon die Alten ſchrieben, daß der 
Genuß des trinkbaren Goldes immerwaͤhrende Trau— 
rigkeit hervorbraͤchte, eine Erfahrung, welche, mit 
dem Nutzen zuſammengehalten, den uns das Gold 
in manchen Melancholieen leiſtet, deutlich darauf 
hinweiſt, daß das Goldwaſſer auch eine Melancholle 
zu erregen im Stande ſey. Sollte dieſes Getraͤnk 
nicht geſetzlich verboten werden? 
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ſie ſonſt gutartig iſt, ohne alle Medizin gelind 
verlaͤuft. Zu junges Bier macht Blaͤhungsbeſchwer— 
den, Kolick, Durchfall, bisweilen auch Harnbe— 
ſchwerden und muß deshalb vermieden werden. 
Das Doppelbier beſitzt noch mehr geiſtige Theile 
als das einfache und naͤhert ſich alſo in ſeinen Ei— 
ſchaften dem Weine mehr, berauſcht leichter und 
darf nur ſelten und maͤßig getrunken werden. Im 
Ganzen genommen naͤhrt das Bier, und die aͤch— 
ten Trinker werden meiſtens dick und fett davon, 
dieſe Fuͤlle rührt aber nicht vom kraͤftigen geſun— 
den Fleiſch, ſondern von einen aufgeſchwemmten 
Weſen her, welches auf keinen ganz natürlichen 
Zuſtand des Koͤrpers hindeutet: man muß alſo 
auch ſein Uebermaaß vermeiden. | 
Häufig hört man die Frage aufwerfen, ob 
es nuͤtzlich ſey bei Tiſche zu trinken, und was 
getrunken werden ſoll. Manche Aerzte haben die 
ſonderbare Anſicht, als werde der Magenſaft durchs 
Trinken verduͤnnt und ſo die Verdauung beeintraͤch— 
tigt, was aber nur durchs Uebermaaß des Trin— 
kens, und die ſtarke Ausdehnung des Magens ge⸗ 
ſchehen wuͤrde. Das Beduͤrfniß eines jeden Men— 
ſchen erfordert die Stillung des waͤhrend dem Eſſen 
entſtehenden Durſtes, welcher wirklich aus dem 
Magen und keinesweges blos im Munde entſpringt, 
und wenn dieſes Verlangen nicht geſtillt wird, 
ſo entſteht ein unangenehmes Gefuͤhl von Vollheit, 
Mangel an Appetit bei fortwaͤhrendem Hunger, laͤ— 
ſtige Waͤrme, wodurch wir deutlich genug an das 


erinnert werden was wir thun Sollen. Friſches 
Waſſer iſt aber hier das beſte, und ihm am naͤch— 
ſten ſteht das Bier, weniger zulaͤſſig iſt der Wein, 
welcher zwar auch durch ſeinen Reitz den Durſt 
auf eine kurze Zeit loͤſcht, aber nicht ſo dauerhaft 
und vollkommen als die vorigen Getraͤnke; ge— 
waͤrmtes Bier iſt das beſte Mittel um ſich bei ſtar— 
ker Kälte zu erwärmen, und hat den großen Vor- 
zug vor dem Weine, daß es nicht ermuͤdet. Warm- 
bier iſt auch ein gutes, und, wenn wenig oder 
kein Gewürz darin iſt, nahrhaftes und unfchäds 
liches Getraͤnk. 

b Eben ſo viele und noch gefaͤhrlichere Verfaͤl⸗ 
ſchungen als mit dem Weine werden mit den Bie— 
ren getrieben, und es waͤre nichts mehr zu wuͤn— 
ſchen, als daß die ſtrengſte polizeiliche Aufſicht dar— 
uͤber wachte, und dergleichen Vergiftungen aufs 
haͤrtſte ſtrafte, um fo mehr, da fie, wenn Pflan⸗ 
zenſtoffe dazu benutzt werden, wie hier haͤufig 
geſchieht, von der gewoͤhnlichen Chemie faſt gar 
nicht ausgemittelt werden koͤnnen. Wenn man be— 

denkt, daß viele der kraͤftigſten Arzneiſtoffe dazu 
benutzt werden, als aus der Klaſſe der bittern 
und ſcharfſtoffigen, wie z. B. im Wurzner von 
Gentiana nachgewieſen werden kann, wenn man 
uͤberlegt, daß das Umſchlagen der Weißbiere, durch 
Hineinwerfen der Queckſilberſalbe, verhuͤtet wird u. 
dergl. m., ſo muß es ſehr wahrſcheinlich vorkom—⸗ 
men, daß viele der ſchwerſten Krankheiten, ja 
ſelbſt Geiſtesverwirrungen, Melancholieen einzig 
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durch den haͤufigen Genuß ſolcher Biere erzeugt 
werden. Das Bayerſche Bier, welches in Dres— 
den ſehr beliebt iſt, wirkt hoͤchſt nachtheilig auf 
den Koͤrper ein, die meiſten Perſonen bekommen 
davon Schmerz und eine ungemeine Schwere des 
Kopfs mit uͤbler Laune, die ſich nur durch lange 
Gewohnheit verliert; die recht bitteren, ſogenann— 
ten Magenbiere machen oft Verſtopfung und ans 
dre Unterleibsbeſchwerden, die Weißbiere ſchwem— 
men den Koͤrper gewaltig auf und diſponiren ihn 
zur Waſſerſucht, und dennoch werden die uͤblen 
Folgen nur ſelten auf dieſes Getraͤnk geſchoben, 
welches gewoͤhnlich mehr oder weniger verfaͤlſcht 
genoſſen wird. Freilich iſt es ſchwer, uͤber dieſe 
Mißbraͤuche hinreichend zu wachen, doch kann die 
Aufmerkſamkeit des Publiei ſelbſt ſehr viel dazu 
beitragen, wenn es mit dem allgemeinen ausge— 
ſprochenen Wunſche nach unverfaͤlſchten Getraͤnken 
und Maͤßigung ſeiner Anſpruͤche an Vervielfaͤlti⸗ 
gung und Wohlgeſchmack derſelben ſtrenge Beach— 
tung und Ruͤge jedes Fehlers in dieſer Art verbindet. 

Der Meth, welcher bei uns nicht getrunken 
wird, iſt noch nachtheiliger als das Bier, und folls 
te ganz vermieden werden. 

Die warmen, bei uns gewoͤhnlichen, Getraͤnke 
verdienen nicht mehr Lob als die kalten. Das ges 
braͤuchlichſte iſt: 

Der Kaffee. Wer mit vorurtheilsfreien Aus 
gen die Wirkungen deſſelben betrachtet, muß ein— 
geſtehen, daß er ein hoͤchſt nachtheiliges Geträn’ 

if 


iſt, fo wohlthaͤtig er auch als Arznei werden 
kann. Vielfaͤltigen Erfahrungen zu Folge reitzt er 
Anfangs das Nerven- und Gefaͤßſyſtem gewaltig 
auf und bringt ſpaͤterhin eine Abſtumpfung deſſel— 
ben hervor. Daher erfolgen allgemeines Zittern 
mit Hitze und Schweiß, Aengſtlichkeit, Wallun⸗ 
gen im Blute, Reitzbarkeit, Leibſchmerzen, Durchs 
fall, verminderte Abſonderung des Urins, Stoͤrung 
der Verdauung, ungeheure Aufſchwemmungen des 
Koͤrpers, Neigung zum Brechen, Schlafloſigkeit, 
verdrießliche Laune, Schwaͤchung der Geſchlechts⸗ 
theile, völlige Impotenz, Schwarzwerden und Abe 
brechen der Zähne und mehrere dergleichen Zufaͤlle 
einander allmaͤhlig. Die Perſer, welche auch ge⸗ 
wohnt ſind, den Kaffee im Uebermaaß zu trinken, 
haben ſchon laͤngſt die entmannende Kraft deffels 
ben anerkannt. Geſellt ſich zu der allgemeinen 
Auftreibung des Koͤrpers die aufgehobene Urinab— 
ſonderung, fo kann die Waſſerſucht die Folge das 
von ſeyn. Traͤten dieſe nachtheiligen? b 

bei allen Menſchen und ſchnell ein, N. 
bald ausgeſtoßen werden, aber weil Geſunde, die 
ihn mäßig genießen, ſelten Nachtheil davon bes 
merken, ſo will man ſich davon nicht uͤberzeugen, 
ja man leitet aus der bedeutenden Waͤrme und 
Munterkeit, erhoͤheten Thaͤtigkeit, welche fein Bes 
nuß herbeifuͤhrt, wohl gar her, daß er ſtaͤrke, 
und ſucht es noch dadurch zu beſtaͤtigen, daß dem 
Ausſetzen dieſes Genuſſes eine gewiſſe Schwaͤche 
und Froſtigkeit, Muͤdigkeit folgt, ohne zu beden⸗ 
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ken, daß dieſe Erſcheinungen bloß die Nachwir⸗ 
kungen, die bleibenden Folgen des Kaffee's ſind, 
welche bisher durch den wiederholten Genuß immer 
von Neuem aufgehoben wurden. Wie viele Zahn— 
ſchmerzen, hohle Zaͤhne, Schlafloſigkeit, beſon— 
ders bei Stubengelehrten, langwierige Kopf- und 
Augenbeſchwerden werden bloß vom Kaffee her— 
vorgebracht! | 

Bei der großen Allgemeinheit des Kaffeegenuſ⸗ 
ſes ſieht ein Jeder leicht ein, daß er auch einen 
entſchiedenen Einfluß auf die Verſchlimmerung der 
koͤrperlichen ſowohl als geiſtigen Ausbildung der 
Menſchen haben werde, daß Eltern, welche ſich 
dadurch geſchwaͤcht haben, keine geſunde Kinder 
zeugen koͤnnen, wie denn durch die häufige Gero: 
phelkrankheit, das baldige Schwarzwerden und Ab— 
brechen der Zaͤhne, ja ſogar durch den Beinfraß, 
welche nicht ſelten im erſten und zweiten Le— 
bensjahre, ohne ſichtbare Urſachen, entſtehen und, 
Erfahrungen zu Folge, ihren Urſprung dem Kaffee 
verdanken „zur Genuͤge bewieſen wird, und daß 
mithin der Staat ſelbſt darunter leiden muß. Une 
verantwortlich iſt es, wenn Eltern jetzt, wo man 
den großen Nachtheil des Kaffee's hinreichend kennt, 
ihre Kinder doch zum Genuß deſſelben gewoͤhnen, 
da es ſo leicht waͤre, nach und nach dieſen Miß— 
brauch auszurotten, wenn man bei ihnen damit 
anfinge; ſie ſollten doch auch bedenken, daß ſie da— 
durch eins der kraͤftigſten Arzneimittel faſt ganz 
unbrauchbar machen, da es bei den ſeiner Gewohn— 
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ten nicht benutzt werden kann, und daß ſie die Hei⸗ 
lung vieler Krankheiten erſchweren, indem zuvor der 
Körper vom Kaffee entwoͤhnt werden muß. Das Ent⸗ 
woͤhnen vom Kaffee iſt nicht immer leicht, und darf 
bei empfindlichen Perſonen, die ſehr daran gewöhnt 
waren, nie ploͤtzlich geſchehen, weil ſonſt der ganze 
Koͤrper darunter leidet. Dieſe Menſchen, welche 
wirklich kaffeekrank ſind, muͤſſen nur nach und 
nach davon abbrechen, ihn ſtark mit Milch verſetzen, 
dann an Statt deſſen einen gruͤnen Thee trinken, der 
weniger nachtheilig iſt, und erſt hierauf ein wirklich 
unſchaͤdliches Getraͤnk waͤhlen, von denen ich viele vor⸗ 
ſchlagen will. Kakaobohnen, gebrannt und gemah⸗ 
len, ſind eben fo, wie die Cacaomaſſe, ſehr unſchaͤd⸗ 
lich, und geben ein gutes, nahrhaftes Fruͤhſtuͤck: 

manche Perſonen klagen, daß ſie erhitzen, was aber 
bloß ihrer Nahrhaftigkeit zuzuſchreiben iſt. Ferner 
iſt es ein bloßes Vorurtheil, daß man nicht gebrannte 
Möhren an Statt des Kaffee's trinkt, welche durchs 
aus unſchaͤdlich, und, wenn man ihrer gewohnt iſt, 
nicht uͤbelſchmeckend ſind, uͤberdies aber auch noch 
mit gebranntem Waitzen und gebrannter Gerſte 
vermiſcht werden koͤnnen, nicht aber mit gebranne 
tem Korn, welches die uͤble Eigenſchaft hat, ge— 
wiſſe hartnaͤckige Hautausſchloͤge zu erzeugen. Eben 
ſo wenig trinke man Cichorienkaffee, denn er iſt 
den Augen hoͤchſt nachtheilig, eher noch gebrannte 
Erbſen, welche mit einem dem Kaffee ſehr aͤhnli— 
chen Geſchmacke nur etwa leichte Blaͤhungsbeſchwer— 
den verbinden. Der ſogenannte Schwediſche nie 
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fee, Astragalus baeticus, aber iſt nicht frei von 
arzneilichen Wirkungen, und ſcheint, namentlich 
auf die Bruſt, nachtheilig einzuwirken, daher er 
kein Surrogat des Kaffee abgeben kann. Warm— 
bier ohne Gewuͤrz, eine gute Suppe, Milch, Fleiſch⸗ 
bruͤhe ſind deſto mehr zu empfehlen. 

Der Thee kann eben ſo wenig mit Nutzen 
taͤglich getrunken werden als der Kaffee; denn, 
wenn ſeine Wirkungen auch nicht fo ſtark find als 
jenes, ſo iſt er doch eben ſo gut ein Arzneiſtoff, 
welcher Magenſchwaͤche, einen gewiſſen Durchfall, 
große Schwaͤche und Schlaffheit der Muskeln und 
Haut, ja wohl auch Geſichtsblaͤſſe und einen wis 
dernatuͤrlichen Hunger erzeugt, und man ſollte ſich 
deſſen weit eher als Heilmittel bedienen; denn er 
leiſtet wirklich bei der Ermuͤdung und Schwäche, 
welche nach angeſtrengten Muskelbewegungen, Fuß— 
reiſen u. ſ. w. entſteht, in ganz kleiner Menge ges 
noſſen, die erwuͤnſchteſten Dienſte, und iſt eben 
fe geeignet, gewiſſe Durchfaͤlle zu heilen. Der 
Zuſatz von Rum mindert ſeine Schaͤdlichkeit nicht. 
Eine Taſſe, ſelten getrunken, ſchadet freilich einem 
Geſunden nicht leicht, wohl aber der anhaltende 
Gebrauch. Frauenzimmer werden beſonders davon 


zu hyſteriſchen Beſchwerden disponirt. 


Noch mehr muß man ſich des Chamillen— 
Baldrian-Meliſſen- Muͤnzen- Fenchel-WAnies⸗ 
und aller dahin einſchlagenden Theeſorten enthal— 
ten, welche ſammt und ſonders kraͤftige Arzneien 
ſind und die nachtheiligſten Folgen haben. So 
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bringt Baldrian, häufig getrunken, eine große, an⸗ 
5 Magenſchwaͤche, mit Augenbeſchwerden, 

Kopfſchmerzen, gichtiſche Schmerzen, Frieſel, Blaͤ— 
hungsbeſchwerden u. ſ. w. hervor, Chamille er— 
zeugt Durchfaͤlle, krampfhafte Beſchwerden, Blut 
fluͤſſe, namentlich der Gebaͤrmutter, und jede der an⸗ 
dern Subſtanzen hat ihre eigenthuͤmlichen Kraͤfte, 
die fie zu gewöhnlichen Getraͤnken untauglich machen. 

Chokolade iſt, wenn ſie bloß aus Kakao und 
Zucker beſteht, ganz unſchaͤdlich, dagegen mit Ges 
wuͤrzen verſetzt, theilt ſie alle Nachtheile dieſer. 

Der ſogenannte Eichelkaffee, welcher Kindern 
ſogar von Aerzten oft verordnet wird, iſt als täge 
liches Getraͤnk hoͤchſt nachtheilig und dient weit 
eher dazu, die Scrophelkrankheit recht auszubilden 
als ſie zu heilen und abzuhalten. 

An dieſes Kapitel moͤgen ſich noch eige 
Worte über ein Paar Gegenſtaͤnde des Luxus ans 
ſchließen, welche eben ſo wohl, als viele der ſchon 
abgehandelten, Nachtheil bringen und noch häufig 
gebraucht werden, ich meine den Rauch- und 
Schnupftaback und die Parfumerieen. Der Taback 
hat ſeine eigenthuͤmlichen bedeutenden Arzneikraͤfte, 
welche ſich bei denen, die das erſte Mal rauchen, 
durch Schwindel, Brechen u. ſ. w. dokumentiren, 
ja ich kenne eine Perſon, welche auch nach dem 
Schnupfen deſſelben nicht nießt, ſondern allemal 
Erbrechen, kalten Schweiß, Schwindel, Zittern 
der Glieder bekommt. Die Tabacksraucher bes 
haupten auch, daß er Leibesoͤffnung und Freiheit 
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des Kopfs bewirke, und betrachten ihn deshalb 
als ein die Verdauung befoͤrderndes Mittel. Viele 
Erfahrungen ſprechen unwiderleglich fuͤr ſeine heil— 
ſamen Wirkungen in der Epilepſie und manchen 
chroniſchen Kopfſchmerzen, auch mehrern andern 

Krankheiten, ſo daß uͤber ſeine bedeutenden Kraͤfte 
kein Zweifel obwalten kann. Auch die ſchwarzen, 
zerbrechlichen, hohlen Zaͤhne der aͤchten Liebhaber 
deſſelben zeugen laut fuͤr ihn. Dies erweiſt we— 
nigſtens ſo viel, daß ſein Gebrauch der Geſund— 
heit nicht zuträglich iſt, wenn er auch der langen 
Gewohnheit halber nicht viel ſchaden ſollte. Der 
Schnupftaback iſt fuͤr die meiſten bloßer Modear— 
tikel, aber auch als ſolcher ſchaͤdlich, denn er macht 
einen zu haͤufigen Reitz auf die Schleimhaut der 
Naſe, ſtumpft die Nerven endlich ab und zerſtoͤrt, 
wie bei den ſtarken Schnupfern der Fall iſt, den 
Geruchſinn, giebt auch zu Verſtopfung der Naſe 
und Mangel an Schleimabſonderung Gelegenheit. 
Manche benutzen ihn zur Staͤrkung der Augen und 
gegen Kopfſchmerzen; allein, wenn er auch bis— 
weilen in dieſer Hinſicht etwas leiſtet, ſo geſchieht 
es auf Koſten der Naſe und immer nur palliativ, 
ohne die Krankheit gruͤndlich zu heben. 

Die Parfumerieen, fie moͤgen nun Pomma— 
den⸗Riech-VWaſch⸗ Haarwaſſer, oder noch an— 
ders heißen, beſtehen aus ſtarken, aͤtheriſch-poͤli— 
gen Mitteln, welche heftig reitzen und nie den 
Zweck, einen Wohlgeruch zu verbreiten, allein erfuͤl— 
len, ſondern noch andre Nebenwirkungen hervor— 


bringen, z. B. Kriebeln auf dem Kopfe und Aus⸗ 
fallen der Haare, wie von dem Jas mindle ber 
kannt iſt, Kopfſchmerzen, Druͤſengeſchwuͤlſte auf 
dem Kopfe, Grauwerden der Haare, u. ſ. w., 
ja ſelbſt diejenigen, welche man im Schnupftuche 
bei ſich traͤgt, ſind nachtheilig, indem ihr Geruch 
die Nerven heftig affizirt. So wiſſen wir vom 
Moſchus, daß er nicht nur Kopfſchmerzen, ſondern 
ſogar Naſenbluten und Mutterblutfluͤſſe erregt hat, 
mehrerer anderen nicht zu gedenken. Beſſer waͤre 
es alſo unſtreitig, wenn dieſer Luxusartikel ganz 
bei Seite geſetzt wuͤrde, der, wenn ihn auch der 
Eigenthuͤmer ohne Nachtheil ertragen ſollte, doch 
Andern ſehr ſchaͤdlich werden kann. 

Eben fo viel als von der Beobachtung der 
jetzt gegebenen Regeln haͤngt von dem richtigen 
Gebrauche der Körper: und Geiſteskraͤfte jedes Mens 
ſchen ab. Nicht nur die einzelnen an und für ſich 
verlangen eine ihnen angemeſſene, ſie nicht uͤber— 
ſteigende Beſchaͤftigung, ſondern es muß auch eine 
ſchickliche Abwechslung zwiſchen dieſen beiden Thaͤ⸗ 
tigkeiten Statt finden, welche die gegenſeitige Eins 
wirkung beider auf einander gebietet. Geiſt und 
Koͤrper ſtehen in dem Bezuge zu einander, daß die 
Anſtrengungen des einen den andern nicht nur nicht 
mit angreifen, ſondern ihm ſogar Erholung und 
Staͤrkung gewaͤhren, wenn er vorher erſchoͤpft war, 
daher ſolche Arbeiten, welche beide Theile zugleich 
ſtark in Anſpruch nehmen, uns am meiſten an— 
greifen. Es iſt daher fuͤr den, der ſich geſund 


erhalten will, Pflicht, mit feinen Arbeiten immer 
abzuwechſeln, und bald dem Geiſte, bald dem 
Körper Ruhe zu verſtatten, im Fall aber, daß 
ſeine Geſchaͤfte bloß Anſtrengungen des einen Theils 
mit ſich bringen, dieſelben nie allzu lange fort— 
zuſetzen. Der Zeitpunkt, wo man dieſelben ab— 
brechen muß, wird immer durch die anfangende 
Ermuͤdung am ſicherſten angedeutet. Die Seele, 
als der Inbegriff der gemuͤthlichen und geiſtigen 
Faͤhigkeiten, kann ſchon darin Erholung finden, daß 
man die Beſchaͤftigung der letzteren mit der der 
erſteren vertauſcht, und ſo umgekeht, ja auch der 
bloße Wechſel der beſchaͤftigenden Gegenſtaͤnde er— 
neuert ihre Kraft, und macht ſie zu neuen Anſtren— 
gungen faͤhig, was fuͤr die Perſonen, welche faſt 
gar keine koͤrperliche Beſchaͤftigung haben, von 
großer Wichtigkeit iſt. ; 

Es iſt nicht gleichgültig, zu welcher Zeit man 
Arbeiten irgend einer Art vornimmt. Waͤhrend 
und nach dem Eſſen ſollte man dies nie thun; 
denn die Thaͤtigkeit der Verdauungsorgane wird 
allemal dadurch geſtoͤrt; von geiſtigen Arbeiten, 
indem die Nerventhaͤtigkeit vom Unterleibe nach 
dem Gehirne abgeleitet wird, von koͤrperlichen aber, 
indem doch entweder der Unterleib zuſammenge⸗ 
druͤckt, und durch Erſchuͤtterung in ſeinem Ge— 
ſchaͤft, welches Ruhe erfordert, wie ſchon das ei— 
gene Gefuͤhl eines Jeden andeutet, geſtoͤrt wird. 
Auch die ſpaͤtern Stunden des Nachmittags und 
der Abend ſind nicht ſo vollkommen zu der Arbeit 


jeder Art geeignet, als der Morgen, wo Körper 
und Geiſt durch den Schlaf geſtaͤrkt iſt. Hier wer⸗ 
den die Anſtrengungen am leichteſten ertragen und 
gelingen am beſten. Die Nacht ſchickt ſich aber 
durchaus nicht zu dergleichen und raͤcht ihren Miß— 
brauch faſt immer durch frühere oder ſpaͤtere Krank- 
heiten; denn abgerechnet, daß hier der Körper ſchon 
durch die Arbeiten des Tages angegriffen iſt und 
ſich die noͤthige Ruhe entzieht, ſo kann auch der 
vielleicht am andern Tage deſto laͤnger genoſſene 
Schlaf den verlornen nicht erſetzen, weil zwiſchen 
ihm und der naͤchtlichen Ruhe ein nicht geringer 
Unterſchied Statt findet. 


Der Uebergang von der Arbeit zur Ruhe darf 
auch nicht zu ſchleunig gemacht werden, weil 
auch hierin die Natur nicht gern Spruͤnge zulaͤßt. 
Man wird nie nach einer anhaltenden Geiſtesar— 
beit ſogleich einſchlafen koͤnnen, wohl aber, wenn 
man vorher durch eine minder intereſſante Beſchaͤf— 
tigung die Spannung der Seele herabgeſtimmt hat, 
eben ſo thut nach bedeutenden koͤrperlichen Arbei— 
ten ploͤtzliche voͤllige Ruhe nie ſo wohl, als wenn 
man ſich ihr allmaͤhlig uͤberlaͤßt und nach und 
nach von groͤßern zu kleinern Muskelthaͤtigkeiten 
uͤbergeht. Am bemerklichſten iſt dies nach ſehr ſtar— 
ken Fußreiſen. Es kann aber auch wirklicher Nach— 
theil daraus entſpringen, weil die ſchnell unter— 
brochene heftige Kraftaͤußerung der Muskeln und 
des Gefaͤßſyſtems leicht in eine unregelmaͤßige, z. 


— 90 — 


B. frampfhafte, heftiges Herzklopfen, Ohnmacht, 
uͤbergeht. 

Die Seele iſt einer vielfachern Thaͤtigkeit faͤ— 
hig als der Koͤrper, und ihre Anſtrengungen wir— 
ken weit ſtaͤrker auf den letzteren zuruͤck als die koͤr— 
perlichen auf ſie, und zwar deshalb, weil das 
Gehirn mit den Nerven des Unterleibes in genauer 
Beziehung ſteht. Tritt nun im erſteren eine an— 
haltende und zu ſtarke Thaͤtigkeit ein, ſo muß 
in dem letztern ein Mangel an Kraft entſtehen, ſie 
koͤnnen den nothwendigen Prozeß der Verdauungs— 
organe nicht gehörig unterſtuͤtzen, und ſomit muß 
die Ernaͤhrung leiden. Daher ſind gewoͤhnlich die 
Perſonen, welche faſt ausſchließlich mit dem Geiſte 
arbeiten, mager, blaß und ſchwaͤchlich, und des— 
halb werden auch fehr viele Geiſteskranke, bei uͤbri-⸗ 
gens geſundem Koͤrper, mager und elend. Man 
ſieht daraus, wie nothwendig es ſey, ſich in An— 
ſtrengungen, ſowohl der gemuͤthlichen und geiftis 
gen Seite der Seele zu maͤßigen und ſie ab— 
wechſelnd mit dem Koͤrper ruhen zu laſſen. Nicht 
jede Stimmung der Seele iſt gleich paſſend, um 
energiſche Kraftaͤußerungen von ihr zu fordern; nach 
einer tiefen Erſchuͤtterung des Gemuͤthes, waͤh⸗ 
rend Kummer und Sorgen, Aergerniß und Un- 
ruhe iſt es eben ſo nachtheilig, ſie anzuſtrengen, 
als nach einer ſchweren koͤrperlichen Krankheit, wel— 
che neue Kräfte durch eine ungeftörte Ernaͤhrung 
erfordert. Der Geiſt muß frei und heiter ſeyn, 
wenn er etwas Gutes ohne Rachtheil für den Leib 
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leiſten ſoll; daher ift es paſſend, ihn immer 8 
einem folchen Zuſtande zu erhalten. Freude und 
Ruhe ſind die vorzuͤglichſten Staͤrkungsmittel fuͤr 
die Seele, ja man koͤnnte ſie geiſtige Nahrungs— 
mittel nennen. 

Allzu wenig geiftige ® Beſchäftigung ſcheint zwar 
fuͤr den Koͤrper nicht den Nachtheil zu haben, den 
wir unter umgekehrten Verhaͤltniſſen fuͤr den Geiſt 
entſtehen ſehen; aber er ſelbſt leidet darunter, wird 
traͤge, verliert von ſeinen Faͤhigkeiten, und das 
Gemuͤth, deſſen Bildung zum Theil von der geis 
ſtigen abhängt, buͤßt natürlich dieſen Vortheil auch 
ein. Wenn wir indeſſen annehmen, daß durch 
eine angeſtrengte Thaͤtigkeit des Gehirns das Ner⸗ 
ven- und Gefaͤßſyſtem gereitzt, und zu vermehrter 
Activitaͤt angeſpornt werde, ſo laͤßt ſich daraus auf 
eine allgemeine Einwirkung derſelben auf den gan— 
zen Organismus ſchließen, und in ſo fern kann es 
nicht gleichguͤltig ſeyn, ob der Geiſt ganz ruht, 
oder auch zu ſeiner Zeit arbeitet. 

Ein hieher gehoͤriger, und im Abſchnitte von 
den Nahrungsmitteln abſichtlich von mir uͤbergan— 
gener Punkt iſt folgender. Die koͤrperliche Nah— 
rung hat, langen Erfahrungen zu Folge, einen 
entſchiedenen Einfluß auf die Seele, welcher vom 
Koͤrper ausgeht und beweiſt, wie ſehr die Wir— 
kungsart und Kraft der Seele an den Zuſtand des 
Gehirns gebunden iſt. Deutlicher als im Men— 
ſchen tritt dieſe Erſcheinung im Thiere hervor, wel— 
ches ſich durch feine Nahrung in zwei große Claſ— 


in unkerſcheidet, die fleiſchfreſſende und die von 
Vegetabilien lebende. Die erſtere iſt zugleich die 
der Raubthiere, der ſtaͤrkeren, wildern, weniger 
leicht zu zaͤhmenden, weniger gelehrigen Geſchoͤpfe, 
lauter Eigenſchaften, welche die von Pflanzen le— 
benden theils in weit geringerem, was die erſte⸗ 
ren betrifft, theils in weit hoͤherem Grade beſitzen, 
was die letzte anlangt, ja, die Raubthiere neh— 
men von denen der von Pflanzen lebenden Thie— 
ren um ſo mehr an, je mehr und je laͤnger ſie 
von ihrer Fleiſchnahrung entwoͤhnt werden. Das 
Seitenſtuͤck hierzu finden wir unter den wilden 
Nationen. Die roheſten unter ihnen, welche ſo⸗ 
gar Menſchenfleiſch genießen, zeichnen ſich durch 
die hoͤchſte Grauſamkeit und beſondern Mangel an 
intellektuellen Faͤhigkeiten aus, weniger finden wir 
dies ſchon bei denen, welche von Thieren leben, 
und am wenigſten Rohheit und am meiſten See— 
lenfaͤhigkeiten beſitzen die Menſchen, welche ſich ei— 
ner gemiſchten Nahrung aus Fleiſch und Vegeta— 
bilien bedienen. Es muß daher fuͤr uns Regel 
ſeyn, nicht bloß Fleiſch zu unſerer Nahrung zu wähs 
len, ſondern ſtets den gehörigen Zuſatz von Brod, 
Gemuͤſe und andern vegetabiliſchen Speiſen zu mas 
chen, damit alle Organe moͤglichſt zweckmaͤßig 
fuͤr ihre Beſtimmung genaͤhrt werden. 
Der ganze Koͤrper ſo wohl als ſeine einzelnen 
Theile beduͤrfen der willkuͤhrlichen Bewegung, um 
zu gedeihen und geſund zu bleiben. Wir beſitzen 
zu der Ausfuͤhrung derſelben die Muskeln oder das 


Fleiſch, und dieſe ſelbſt werden durch Anſtrengung 
und Uebung ſtaͤrker gewoͤhnt, kraftvoller und aus— 
gebildeter. Wollten wir alle Bewegung vermeis 
den, ſo wuͤrden auch die unwillkuͤhrlichen, zum 
Leben unentbehrlichen Bewegungen des Herzens, 
der Unterleibsorgane, der Reſpirationswerkzeuge, 
u. ſ. w. viel von ihrer Energie verlieren, die will— 
kuͤhrlichen Muskeln ſelbſt aber wuͤrden ſchwach und 
kraftlos bleiben und in einen Zuſtand von Starr— 
heit und Unbeweglichkeit gerathen, welche man 
haͤufig bei Gefangenen, nach langen Krankenla— 
gern, Beinbruͤchen, ja auch bei Geſunden dann 
beobachtet, wenn ſie genoͤthigt waren lange Zeit 
eine ſehr einfoͤrmige Bewegung zu machen, z. B. 
beim Zureiten der Pferde, gewiſſen Handarbeiten, 
uu. ſ. w. mit den Fingern. Bewegung vermehrt 
die Lebensthaͤtigkeit in allen Theilen, beſchleunigt 
den Umlauf des Blutes, befoͤrdert die Verdauung 
und die Ausleerungen, und macht die Haut bez 
lebt, theilt ihr eine roͤthere Farbe mit und macht 
fie zur Tranſpiration geneigter. Sie ſtaͤrkt die ein: 
zelnen Theile und befoͤrdert ihre Ernaͤhrung, wie 
man leicht abnehmen kann, wenn man die aus— 
gearbeiteten Muskeln eines Handarbeiters mit 
denen eines Andern vergleicht, der ſeine Arme 
nur zum Schreiben benutzt. 1 

Die Bewegung der oberen und unteren Glied⸗ 
maßen ſtehen im beſonderen Bezuge zu den ihnen 
nahe liagenden Theilen, Bruſt und Unterleib, ſo 
daß die der Arme der Bruſt, den Lungen nuͤtzlich 
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werden koͤnnen, die der Beine hingegen den Ver— 
dauungswerkzeugen. Daher iſt das Arbeiten mit 
den Armen, als Saͤgen, Hacken, Gartenarbeiten, 
was oft denen Kranken angerathen wird, welche am 
Unterleibe leiden, dieſen letztern weit weniger nuͤtz— 
lich, als Reiten, oͤfteres Gehen, Bergſteigen, 
Schrittſchuhlaufen u. ſ. w., dahingegen ſolche Per— 
ſonen, welche an kurzem Athem, Neigung zu ei— 
nem kurzen Huſten, Bruſtkrampf, periodiſchen 
Herzklopfen leiden, weit mehr Erleichterung durch 
eine maͤßige und geregelte Bewegung der Arme 
erhalten werden. 

Ferner darf die Bewegung nicht zu angrei— 
fend ſeyn, ſonſt hat ſie einen unſerm Willen ent— 
gegengeſetzten Erfolg, und erſchoͤpft die Kraͤfte, 
welche ſie vermehren ſollte. Bei der anfangenden 
Ermuͤdung muß man allmaͤhlig aufhoͤren, und 
uͤberhaupt vom Anfange an nie zu ſchnelle Bewe— 
gung machen, weil dieſe am allererſten dir Kraͤfte 
verzehren; auch iſt es gut, mannigfaltige Bewe— 
gungen vorzunehmen, welche weit weniger ermuͤden 
und länger fortgeſetzt werden koͤnnen als einfoͤr— 
mige. Zu lange fortgeſetzte und zu heftige Bewe— 
gungen, wie Gehen, koͤnnen den Tod zur Folge ha— 
ben; daher fielen oft die franzoͤſiſchen Soldaten 
auf ihren Maͤrſchen todt nieder. Des Morgens 
nach einem maͤßigen Fruͤhſtuͤcke, bei kuͤhler Luft 
kann man Muskelanſtrengungen aller Art am leich- 
teſten ertragen, weniger Nachmittags und Abends. 
Gleich nach dem Eſſen ſind ſie nachtheilig und 


ſtoͤren die Verdauung. Die alte Lehre: Nach dem 
Eſſen ſollſt du ſtehen, oder tauſend Schritte gehen, 
wird durch das Gefuͤhl eines Jeden umgeſtoßen, 
indem der geſaͤttigte Körper ſtets Ruhe verlangt. 

Die gewoͤhnlichſte Art der Bewegung iſt das 
Gehen, welche auch die geſuͤndeſte, gleichmaͤßigſte 
und am wenigſten anſtrengend iſt. Allzu ſchnel— 
les Gehen erſchoͤpft die Kraͤfte zu ſehr und nuͤtzt 
nichts, daher die ſehr irren, welche das wenige 
und ſeltene Gehen durch große Schnelligkeit deſſel— 
ben und Zuruͤcklegen einer bedeutenden Strecke We— 
ges in kurzer Zeit zu erſetzen meinen. Das Stei— 
gen auf Berge iſt ermuͤdend, ſtaͤrkt aber auch 
und hat fuͤr die Bruſt und die Augen einen ſehr 
wohlthaͤtigen Einfluß. Die reine, freiere Luft reitzt 
die Augen und erhoͤhet ihre Thaͤtigkeit, theilt auch 
dem Blute mehr Sauerſtoff mit: freilich muͤſſen 
ſich ſolche Perſonen, die an heftigen Bruſtkraͤm— 
pfen, Blutſpucken, Neigung zur eitrigen Schwind— 
ſucht oder dieſer ſelbſt leiden, davor huͤten. Auch 
giebt es Augenkranke, welche durch oͤfteres Steigen 
auf hohe Berge ihre Augenſchwaͤche um vieles ver— 
beſſerten. Das Laufen ſteht dem Steigen in bei— 
den Ruͤckſichten nahe, kann aber der Bruſt noch 
nachtheiliger werden. Das Tanzen iſt, als eine ſehr 
mannigfaltige, ſchnelle, lange fortgeſetzte Bewe— 
gung betrachtet, freilich ſehr anſtrengend, erhi— 
tzend, und beſonders fuͤr Perſonen, die ſich ſchnuͤ— 
ren, wegen der Bruſt gefaͤhrlich, aber maͤßig, in 
gehoͤrigen Zwiſchenraͤumen genoſſen, wird es durch 
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die damit verbundene Muſik und Aufheiterung gar 
ſehr wohlthaͤtig, nur ſollte es nicht bis ſpaͤt in 
die Nacht fortdauern, die erhitzenden Getraͤnke, aus— 
genommen ein ſchwacher Thee, vermieden wer— 
den, und man ſollte immer fuͤr ein hohes, ge— 
raͤumiges, nicht zu warmes Zimmer ſorgen. Kuͤh— 
lende Getraͤnke muß man vermeiden, oder mit 
großer Vorſicht zu ſich nehmen; etwas lauer Thee 
iſt zweckmaͤßig, weil er ſo wohl der Ermuͤdung 
als auch der großen Hitze entgegen kommt. Die 
ſchnellen Walzer und Cotillons find die nachthei— 
ligſten Taͤnze. Das Schwimmen iſt eine den gan— 
zen Koͤrper in Anſpruch nehmende, ſtaͤrkende und 
im Ganzen ſehr geſunde Bewegung, nur muß es 
nicht bis zur Entkraͤftung dauern und von Perſo— 
nen vermieden werden, die an Neigung zum Blut— 
ſpucken leiden, ſonſt ſind ſie in Gefahr, waͤhrend 
deſſen einen Blutſturz zu bekommen. 

Das Reiten iſt die ſtaͤrkſte paſſive Bewegung, 
erſchuͤttert Unterleib und Bruſt und ſtrengt die 
Muskeln der Oberſchenkel an, wird daher mit 
Recht denen empfohlen, welche wenig Bewegung 
genießen und ihre meiſte Zeit ſitzend in der Stube 
zubringen, und gewaͤhrt auch dem Koͤrper, ver— 
moͤge der ſchnellen Bewegung, ein wahres Luft— 
bad. Perſonen, die an Auftreibungen der Leber 
und Milz, traͤgem Umlaufe des Blutes im Un— 
terleibe, Hämorrhoiden, Mangel an Appetit, aufs 
getriebenem Unterleibe leiden, finden darinne oft 
viele Erleichterung. Kurzathmigkeiten, die aus 
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dem Unterleibe, aus vielem Sitzen entſpringen, 
werden oft allein dadurch geheilt. Schwindſuͤch— 
tige und mit Bruͤchen behaftete Perſonen muͤſſen 
ſich ſehr dabei in Acht nehmen, erſtern bekommt 
es nur in gewiſſen Faͤllen gut. Eine noch gelin⸗ 
dere Bewegung iſt das Fahren, welches ebenfalls 
den ganzen Koͤrper erſchuͤttert, ohne ihn jedoch 
zu ermuͤden. Es ſollte, um die Luft recht zu 
genießen, immer in offenen Wagen geſchehen. 
Manche Perſonen bekommen davon Verſtopfung, 
und muͤſſen es daher meiden, wenn ſie ſich nicht 
durch zweckmaͤßige Mittel davon wollen heilen 
laſſen, denn dieſer Zufall beruht eben ſo gut 
auf einer Krankheit als das Erbrechen, welches 
bei vielen vom Fahren erregt wird; das letztere 
wird durch Hoffmanniſchen Liquor fuͤr den Augen⸗ 
blick am beſten beſeitigt. Es paßt ſehr gut fuͤr 
kranke und ſchwache Perſonen, welche das Gehen 
angreifen wuͤrde und doch Bewegung bedürfen, 
nachtheilig kann es aber auch durch die ſtarke Er— 
ſchuͤtterung, beſonders auf Steinpflaſter, Schwan⸗ 
geren, Steinkranken und denen, die am Kopfe 
leiden, werden. Das Schaukeln gehoͤrt nicht zu 
den geſuͤndern Arten ſich zu bewegen, denn obſchon 
die ſchnelle Bewegung durch die Luft wohlthaͤtig 
iſt, ſo bringt ſie doch Schwindel und Uebelkeit mit 
ſich und wird von vielen Perſonen gar nicht vers 
tragen. Auch das viele Einſchlucken der Luft kann 
unangenehme Folgen nach ſich ziehen. Das Fech⸗ 
ten iſt eine fuͤr die Arme und Bruſt ſehr geſunde 
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Bewegung und ſtaͤrkt beide auffallend, ja es iſt 
im Stande, manche Diſpoſition zu Bruſtkrankhei— 
ten, wie Kurzathmigkeit von plattgebauten Rips 
pen, Schwaͤche der Lungen von Mangel an Ues 
bung derſelben, Verſchleimung u. ſ. w. zu heben, 
wenn es maͤßig benutzt wird. 

Der Uebergang von der Bewegung zur Ruhe 
darf, wie ich ſchon geſagt habe, nicht zu plöglich 
geſchehen. Wir verſtehen unter Ruhe einen Zu— 
ſtand, in welchem der Menſch wachend ſcine Mus⸗ 
feln der Erſchlaffung uͤberlaͤßt, indem der Koͤrper 
fo unterſtuͤtzt wird, daß er ihrer Wirkung nicht be⸗ 
darf. Wir beduͤrfen ihrer, wenn wir von ange— 
ſtrengter Bewegung uns erholen wollen, und wenn 
wir eine Geiſt oder Körper intereſſirende Beſchaͤfti⸗ 
gung vornehmen, z. B. Eſſen, Studiren, Schrei⸗ 
ben. Das Stehen iſt keine eigentliche Ruhe, denn 
viele Muskeln bleiben doch angeſtrengt, um den 
Körper aufrecht zu erhalten, daher man auch in 
dieſer Stellung nicht mit Aufmerkſamkeit und Des 
quemlichkeit etwas verrichten kann, indeſſen giebt es 
einige Erholung nach Anſtrengung; weit mehr da⸗ 
zu geeignet iſt das Sitzen, bei welchem wir die mei⸗ 
ſten Arbeiten aller Art mit Bequemlichkeit ausfuͤh— 
ren. Es iſt dem Menſchen eigenthuͤmlich; denn 
kein Thier kann eigentlich ſitzen, und es giebt einen 
gewiſſen Anſtand bei der Vollfuͤhrung mancher Ge⸗ 
ſchaͤfte. Gewiſſe Arbeiten koͤnnen in keiner Stel— 
lung ſo gut als in dieſer verrichtet werden. Daß 

dieſe oder jene Art zu ſitzen bequemer und nuͤtzli⸗ 
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cher iſt als die andre, iſt gewiß; die beſte iſt dle 
mit ruͤckwaͤrts gelehntem Koͤrper und ausgeſtreckten 
Schenkeln, damit die Verdauung nicht gehindert 
wird durch Druck des Magens. Am meiſten rus 
het man unſtreitig im Liegen, wo alle Muskeln 
erſchlafft find, und die Natur ſcheint dies inſtinkt⸗ 
maͤßig in uns gelegt zu haben; denn die Thiere 
liegen, wenn ſie wirklich muͤde ſind „ auf der Erde. 
Kopf und Bruſt muͤſſen dabei etwas erhöht ſeyn, 
damit der Umlauf des Blutes durch dieſe Theile 
nicht erſchwert werde. Doch auch in dieſen ruhen⸗ 
den Stellungen verlangt der Koͤrper Abwechſelung; 
denn die einzelnen dabei gedruͤckten Theile werden 
bald empfindlich, und bei laͤngerer Fortſetzung 
ſchmerzhaft, vorzuͤglich bei magern Perſonen. 
Die ſo eben beſprochene Ruhe geht im wa⸗ 
chenden Zuſtande vor ſich, die eigentliche Erholung 
und Wiederherſtellung der Kraͤfte aber geſchieht im 
Schlafe. Im Wachen verliert der Menſch beſtaͤn⸗ 
dig Theile von ſeinem Koͤrper, im Schlafe hinge⸗ 
gen werden dieſelben durch die Ernaͤhrung wieder 
erſetzt, daher koͤnnen wir nicht beſtaͤndig wachen, 
ohne uns aufzureiben. Die juͤngſten und die üls 
teſten Menſchen können am wenigſten lange wa- 
chen, die in mittlern Jahren am laͤngſten, und 
unter dieſen wieder einer mehr als der andere, je 
nachdem ſeine Conſtitution ſtaͤrker oder ſchwaͤcher 
iſt. Manche Menſchen beduͤrfen bei ſehr angeſtreng⸗ 
ter Geiſtes⸗ und Koͤrperthaͤtigkeit nur ſehr we⸗ 
nig Schlaf, wie z. B. Napoleon; doch ſind die 
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Ausnahmen. Wenn das Wachsthum des Körpers 
beendigt iſt, ſo wird eine Nachtwache, wohl auch 
in Verbindung mit rauſchenden Vergnuͤgungen, am 
leichteſten und ohne Nachtheil ertragen, nur muß 
man ſich alsdann auch wieder Ruhe gönnen, und 
nicht durch Weintrinken und gewaltſame Aufrei— 
zung den Koͤrper ſchwaͤchen. Am heftigſten er— 
ſchuͤttert es den Koͤrper, wenn man beim Nacht— 
wachen geiſtige Arbeiten unternimmt; denn dadurch 
wird die Verdauung beſonders beeinträchtigt. Das 
her ſehen auch die Gelehrten, welche ſich dieſer 
Suͤnde ergeben haben, immer elend aus, ſind 
mager und blaß. Wer gendthiget iſt, mehrere 
Naͤchte zu wachen, der ſuche wenigſtens den 
nothwendig dabei eintretenden Mangel an Wärs 
me durch den Genuß naͤhrender, warmer Speiſen 
und Getraͤnke, namentlich des Warmbiers, zu ers 
ſetzen und enthalte ſich aller geiſtigen Anſtrengun- 
gen, vielmehr ſuche er denſelben durch heitere Un— 
terhaltung in einer wohlthuenden Stimmung zu 
erhalten. Kaffee zu trinken, um ſich munter und 
warm zu erhalten, iſt ganz unpaſſend, denn ſeine 
Nachwirkung iſt immer Froſtigkeit, Empfindlich⸗ 
keit, Schlaͤfrigkeit; viel zweckmaͤßiger iſt es, dann 
eine halbe Taſſe ſchwarzen Kaffee zu trinken, wenn 
man ſich durch Uebermaas des Wachens eine den 
Schlaf hindernde Munterkeit, Exaltation zugezo— 
gen hat. Was nun den Schlaf, der eine voll— 

kommne Ruhe des Koͤrpers und beinahe auch des 
Geiſtes, der ſich jedoch einigermaßen thaͤtig er⸗ 


weiſt, anlangt, fo will ich in Drantwertung 


folgender Fragen über ihn fprechen. 

Wenn ſoll man ſchlafen? 

Die Frage ſcheint unnoͤthig, weil die Nacht, 
die mit dem Abende eintretende Ermuͤdung und 
Froſtigkeit naturgemaͤß lebenden Menſchen die 
Schlafzeit deutlich bezeichnet, da aber viele dieſen 
Wink nicht anerkennen, ſo muß hier daruͤber ge— 
ſprochen werden. Nur die Nacht ſollte dem Schlafe 
gewidmet ſeyn, und nie an ihrer Statt der Tag 
dazu gewaͤhlt werden, wie ſo haͤufig nach Baͤllen 
und Gaſtmaͤhlern geſchieht, denn es iſt keineswegs 
gleichgültig, da der beſtimmte Einfluß der Tages- 
zeiten auf den Koͤrper nicht abgeaͤndert werden kann, 
und mithin der Tagesſchlaf die Nachtruhe durch— 
aus nicht erſetzt, wie ein Jeder leicht an ſich ſelbſt 
beobachten kann. Schon der Schlaf nach Mitter⸗ 
nacht iſt nicht ſo erquickend und ruhig, als in 
den Stunden von 10 bis 1 Uhr, theils, weil ge— 
gen Morgen Traͤume entſtehen, welche, als eine 
Beſchaͤftigung der Seele auch den Koͤrper beunru— 
higen, theils, weil wohl auch der eintretende 
Morgen und der Aufgang der Sonne dazu bei— 
tragen, die Ruhe zu ſtoͤren. Der zu lange Fruͤh— 
ſchlaf macht träge, vorzüglich, wenn man ſchon 
einmal erwacht war, und muß deshalb vermieden 
werden. Die ſogenannte Mittagsruhe iſt im Gans 
zen auch eine nachtheilige Gewohnheit und kann 
nur wenigen, kranken und alten Perſonen wirkli— 


ches Beduͤrfniß ſeyn. Ruhen ſoll man nach dem 
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Efſen, aber nicht ſchlafen, denn der volle Magen 
geſtattet keinen ruhigen Schlaf, man fällt in eis 
nen laͤſtigen Schweiß und erwacht mit ſchwerem 
Kopf, Verdruͤßlichkeit, froſtig, mit Andrang des 
Blutes nach dem Kopfe und unaufgelegt zu Ar— 
beiten, manche auch mit blaſſer Geſichtsfarbe. 
Alles dies deutet ſchon darauf hin, daß er nach— 
theilig iſt; es wird aber auch dadurch beſtaͤtigt, 
daß Tauſende von Menſchen, beſonders aus der 
arbeitenden Claſſe, nie daran denken und ſich ſehr 
wohl befinden, daß wir durch feſten Willen uns 
deſſen enthalten und ihn nur durch paſſende Arz— 
neimittel fuͤr immer verſcheuchen koͤnnen, wenn 
er zu ſehr eingewurzelt iſt. Perſonen, die zum 
Schlagfluß geneigt ſind, vorzuͤglich in hoͤheren 
Jahren, muͤſſen ſich davor huͤten, weil der An⸗ 
drang des Blutes nach dem Kopfe nicht ſelten 
Schlagfluß herbeigefuͤhrt. | 

Wie lange ſoll man fchlafen ? 

Dies muß ſich theils nach dem Alter, theils 
nach dem jedesmaligen Beduͤrfniß, theils auch 
nach der Jahreszeit richten. Je weniger der Koͤr— 
per entwickelt iſt, deſto mehr bedarf er des Schla— 
fes; deshalb ſchlafen neugeborne Kinder faſt den 
ganzen Tag, ſpaͤterhin weniger, z. B. im vierten 
bis zum achten Jahre zehn Stunden. In dieſer 
Zeit greifen auch Nachtwachen am meiſten an. 
Bis ins zwanzigſte Jahr bedarf man immer acht 
Stunden Schlaf, und zwar deſto mehr, je ſchnel— 
ler ſich der Körper entwickelt; dann aber, wenn 
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das Wachsthum vollendet iſt, reichen 7, 6, ja 
bei vielen Perſonen 5 Stunden hin. Im begine 
nenden Alter ſchlaͤft man weniger, weil der Le— 
bensprozeß langſamer vor ſich geht und nicht ſo viel 
Erſatz noͤthig iſt; das ganz hohe Alter bringt eben 
ſo, wie im Ganzen, ſo auch in Hinſicht des Schla— 
fes, einen dem kindlichen gleichenden Zuſtand her— 
vor und fuͤhrt haͤufig eine Schlafſucht mit ſich, 
welche immer ein Vorbote der nahenden Aufloͤſung 
iſt. Im Winter muß man etwas laͤnger ſchlafen 
als im Sommer, weil die Kaͤlte einen raſcheren 
Conſumtionsprozeß mit ſich bringt, der natuͤrlich 
auch einen angemeſſenen Erſatz verlangt. Mit 
dem Aufſtehen des Morgens richtet man ſich am 
beſten nach dem Gefuͤhl von Munterkeit, und bin— 
det ſich nicht an eine beſtimmte Stunde. 

Iſt es beſſer im Kalten oder im Warmen zu 
ſchlafen? 

Auch hierauf kann nur bedingungsweiſe ge⸗ 
antwortet werden. Geſunde, erwachſene Menſchen 
thun nicht wohl, in erwaͤrmten Zimmern zu ſchla— 
fen, auch im Winter nicht; denn dieſe kuͤnſtliche 
Waͤrme erſchlafft, ermuͤdet, . den Schweiß 
und entzieht mithin dem Koͤrper mehr an ſeinem 
Stoffe, als er abgeben darf, ohne darunter zu 
leiden; die Haut wird verwoͤhnt, empfindlich, kann 
das geringſte rauhe Luͤftchen nicht ohne Erfältung‘ 
vertragen, und damit iſt dem Rheumatismus und 
der Gicht der Weg gebahnt. Auch fuͤr die Lungen 
iſt die zu warme Luft nachtheilig, und es entſte⸗ 


hen daraus Katarrhe,kHuften mit ſtarkem Schleim- 
auswurf, beſtaͤndiger Schnupfen, weil die aͤußere 
faͤltere Luft dann ſchon ein ungewohnter Reitz fuͤr 
ſie wird. Die Waͤrme, welche ein geſunder Menſch 
ausſtroͤmt und im Bette anſammelt, iſt vollig hin— 
reichend, um ihn gegen Erkaͤltung zu ſchuͤtzen. 
Auch zu warme Betten ſind deshalb nachtheilig, 
weil ſie die koͤrperliche Waͤrme gar zu ſehr anhaͤu— 
fen, und mithin eben die Unannehmlichkeiten er— 
zeugen, die ich eben genannt habe. Eine Ma— 
tratze mit einem leichten Deckbette oder wollene 
Decken iſt am geſuͤndeſten, und fuͤr junge Leute be— 
ſonders deshalb, weil ſie den Geſchlechtstrieb nicht 
ſo rege macht als Federbetten. Etwas Anders iſt's 
bei kleinen Kindern, alten Leuten und manchen 
Kranken, welche allerdings aͤußere Wärme bedürs 
fen, weil ihnen die eigene innere mangelt; hier 
iſt es gut, das Zimmer oder Bett maͤßig zu waͤr— 
men. Was die Kinder betrifft, ſo werde ich un— 
ten mehr daruͤber ſagen. 

Uebrigens iſt die Lage auf der rechten Seite 
die beſte und den meiſten Menſchen angenehmſte. 
Die entgegengeſetzte erregt oft Herzklopfen, Aengſt— 
lichkeit, unruhige Traͤume; das Liegen auf dem 
Ruͤcken aber Schnarchen, Beaͤngſtigung, Alpdruͤ— 
cken. Die Lage auf dem Bauche iſt Vielen we— 
gen der Reitzung der Geſchlechtstheile nicht rath— 
ſam, ſo wie es auch gut iſt, gegen Morgen ſich 
nicht auf den Ruͤcken zu legen, weil dadurch leicht 
Saamenausleerungen erregt werden. Mit Kopf 


— 105 — 


und Bruſt muß man höher liegen als mit dem 
übrigen Körper, ſonſt erzeugt der Andrang des 
Blutes nach dieſen Theilen Athembeklemmung, 
Kopfſchmerz, Betaͤubung, ja Schlagfluß. Der 
Kopf darf nicht zu ſtark eingehuͤllt werden, damit 
er frei ausduͤnſten kann, deſto waͤrmer bedecke man 
die Fuͤße. Nie lege man ſich mit vollem Magen 
zu Bett, dies erzeugt Träume, Schweiß, oͤfteres 
Erwachen und mehrere Unannehmlichkeiten. Mit 
mehrern Perſonen in einem Bett zu ſchlafen, iſt 
nicht rathſam, denn ſelbſt Geſunde ſtroͤmen zu 
viel Waͤrme fuͤr das enge Behaͤltniß aus, und, 
iſt der eine Theil ſchwaͤchlich, ſo entzieht er dem 
ſtaͤrkeren von ſeiner Lebenskraft, daher Kinder fo 
haͤufig elend werden, wenn ſie mit alten Leuten 
zuſammen ſchlafen. Auch theilt ſich manche Krank— 
heit dadurch mit, welche gewohnlich nicht für ans 
ſteckend gilt. Viele Perſonen koͤnnen Abends nur 
mit Muͤhe einſchlafen, werfen ſich herum und blei— 
ben lange munter. Dieſe koͤnnen ſich, wenn ſie nicht 
taͤglich Kaffee trinken, oft dadurch helfen, daß ſie 
einen Theeloͤffel voll kurz vor Schlafengehen neh: 
men, oder ihre Gedanken auf einen einzigen Ge— 
genſtand firiren, oder fich etwas wenig Unterhalten⸗ 
des vorleſen laſſen, oder eine entfernte, ſehr ſanfte 
Muſik anhören, oder ihrer Phantaſie ein beſtimm— 
tes Bild immer wiederholen, z. B. eine Wolke, 
welche wechſelnd ſteigt und ſinkt, oder in welcher 
ein Gegenſtand verſinkt, u. ſ. w. Das Leſen im 
Bette iſt ſehr nachtheilig und beſonders fuͤr die 


Augen, wo es oft den Grund zu Blindheit 
legt. | . 1 7 8 | 
Die Ernaͤhrung, welche durch den Schlaf fo 
befoͤrdert wird, iſt die Wirkung der Verdauung, 
dieſe aber beſteht darin, daß aus den Speiſen die 
beſten Stoffe ausgezogen, die uͤbrigen aber aus 
dem Koͤrper entfernt werden, was theils durch den 
Stuhlgang und Urin, theils durch die Ausduͤnſtung 
geſchieht, welche viele von den ſchon ausgcarbeite— 
ten Stoffen wieder ausfuͤhrt. Ohne dieſe regelmaͤ— 
ßigen Ausleerungen kann die Geſundheit nicht be— 
ſtehen, und wir muͤſſen ſie daher auf keine Weiſe 
beeinträchtigen. Die größere oder geringere Anzahl 
dieſer Ausleerungen haͤngt theils von der Schnel— 
ligkeit der Verdauung, theils von der koͤrperlichen 
Bewegung, der Wahl der Speiſen, dem Gemuͤths- 
zuſtande, ja auch von der Witterung ab. Daher 
leeren kleine Kinder am oͤfterſten aus, weil ſie am 
ſchnellſten wachſen, am meiſten Nahrungsſtoff be— 
duͤrfen und verhaͤltnißmaͤßig am oͤfterſten eſſen und 
trinken; in den erwachſenen Jahren iſt ein, wohl 
auch zwei Stuhlgaͤnge das gewoͤhnliche Maaß; ſpaͤ— 
terhin und im Alter ſtockt dieſe Ausleerung haͤufig 
etwas, es tritt ſogenannte Hartleibigkeit ein; im 
hohen Alter hingegen finden wir wieder öftere 
Stuͤhle, weil die Speiſen, wegen beginnender 
Schwaͤche der Unterleibsorgane und Mangel an 
Zaͤhnen, nicht mehr gehoͤrig verarbeitet werden; 
daher auch alte Leute oͤfter zu eſſen pflegen, wenn 
auch wenig auf einmal. Perſonen, welche viele 


Bewegung und koͤrperliche Arbeit haben, verdauen 
ſchneller und haben daher täglich 2, auch 3 Auslee— 
rungen, waͤhrend die, welche viel ſitzen, nur eine 
haben und dennoch dabei geſund ſeyn koͤnnen. 
Die Menge der Speiſen und ihre Beſchaffenheit 
traͤgt dazu nicht wenig bei; denn alles, was dem 
Magen zu viel gegeben wird, leert er ungenutzt wies 
der aus, und rohe, ſchwerverdauliche Speiſen brin— 
gen leicht Verſtopfung hervor. Eine heitere, frohe 
Gemuͤthsſtimmung befoͤrdert alle, auch die Stuhl— 
ausleerungen und dient alſo auch in dieſer Hinſicht 
zur Erhaltung der Geſundheit. Der Winter reitzt 
zu mehrerem Appetite, und befoͤrdert durch die 
ſauerſtoffreichere Atmoſphaͤre die Thaͤtigkeit aller, 
ſo auch der Unterleibsorgane und ihre Ausleerun— 
gen; im trocknen, heißen Sommer hingegen finden 
wir haͤufig Verſtopfung; im Winter wird weit 
mehr Urin abgeſondert als im Sommer, weil im 
letztern mehr Schweiß ausgeſchieden wird, der 
zum Theil den Harn repraͤſentirt. Die Wichtig— 
keit dieſer Ausleerungen fuͤr die Geſundheit macht 
es uns zur Pflicht, alles zu meiden, was ſie un- 
terbrechen kann, und fie ſelbſt nicht zuruͤckzuhalten, 
wenn die Natur ihre Nothwendigkeit andeutet; 
denn das hat, wenn es oft und lange geſchieht, 
eine Erfchlaffung der Eingeweide zur Folge, vers 
moͤge welcher der Stuhl laͤnger ausbleibt, als er 
ſoll, und die Harnblaſe wird oft bis zur Laͤhmung 
davon ausgedehnt, ſo daß der Urin nicht abgehen 
kann, oder, wenn dies durch Arzneien erlangt wor⸗ 
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den iſt, unwillkuͤhrlich ausfließt, ja man hat auch. 
Beiſpiele, wo die Blaſe geplatzt und der Tod fos 
gleich erfolgt iſt. Das laͤngere Halten des Waſ— 
ſers giebt auch Veranlaſſung zur Erzeugung von 
Steinen. 

Zu den Einfluͤſſen, welche fuͤr die Erhaltung 
der Geſundheit wichtig find, gehoͤrt ferner die Rein— 
lichkeit. Der Koͤrper wird taͤglich durch Schweiß, 
Staub und tauſend andere Gegenſtaͤnde veruns 
reinigt, welche theils die Poren der Haut vers 
ſtopfen und die freie Ausduͤnſtung hindern, theils 
durch mechaniſchen Reitz laͤſtiges Jucken und Freſ— 
ſen, Ausſchlaͤge erregen, theils auch durch die Haut 
aufgenommen und die Urſache langwieriger Be— 
ſchwerden werden. Die Haut iſt nicht nur an und 
fuͤr ſich ſehr wichtig, ſondern ſteht auch mit den 
innern Theilen, den Eingeweiden der Bruſt und 
des Unterleibes, in Verbindung, ſo daß die letz— 
tern durch die Krankheiten derſelben mit leiden, wenn 
ſie z. B. den Schweiß nicht gehoͤrig abſondert, oder 
nicht in ihrer vollen Thaͤtigkeit und Waͤrme iſt. 
Man ſollte daher nie verabſaͤumen, taͤglich den 
ganzen Koͤrper mit friſchem Waſſer zu waſchen, 
ausgenommen den behaarten Theil des Kopfes, wel— 
cher durch kaltes Waſſer leicht das Haar verliert 
und Kopfweh bekommt. Etwas Seife, d. h. ein— 
fache Venetianiſche, kann man ohne Bedenken da— 
bei brauchen, doch keine parfuͤmirte; denn die dar— 
in enthaltenen arzneilichen Stoffe bringen gar leicht 
Hautkrankheiten hervor; auch iſt es beſſer, einen 
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Schwamm oder die Haͤnde beim Waſchen zu ge— 
brauchen, als wollene Zeuge, da Schanfwolle bes 
kanntlich fuͤr die Haut nachtheilig iſt. Warmes 
Waſſer kann man wohl bei ganz kleinen Kindern bes 
nutzen, aber Erwachſene muͤſſen ſich deſſen nie bes 
dienen, weil es die Haut erſchlafft. Kaltes Wafs 
ſer hingegen ſtaͤrkt, reitzt, treibt das Bluͤt nach 
der Haut und macht ſie thaͤtiger. Die Stellen, 
wo viele Nerven liegen, muͤſſen beſonders fleißig 
gewaſchen werden, als der Nacken, die Schultern, 
das Kreuz, die Stellen hinter den Ohren, uͤber 
den Augen, eben ſo diejenigen, wo die Haut Fal⸗ 
ten macht, weil ſich in dieſe die Unreinigkeit 
am meiſten hineinlegt. Das Waſchen gefchicht 
am beſten fruͤh, doch nicht unmittelbar nach dem 
Aufſtehen, um der Ausduͤnſtung wegen Erkaͤl— 
tung zu vermeiden, das Geſicht aber, wel— 
ches der Verunreinigung beſonders ausgeſetzt iſt, 
kann man mehrmals waſchen, denn Schweiß und 
Staub verderben die Haut und erregen Hitzblaͤtter— 
chen und Bluͤthen. Das Baden iſt ein ſehr gutes 
Reinigungsmittel, wenn es mit Vorſicht gebraucht 
wird. Staͤrkender, reitzender und in jeder Hin— 
ſicht wohlthaͤtiger ift das kalte Bad, wo möglich 
im Fluſſe, denn in den Wannen kann man ſich 
nicht ſo frei bewegen, nicht ſo leicht erwaͤrmen, 
mithin weniger lange darin bleiben; das warme 
oder laue Bad aber iſt denen zutraͤglicher, welche 
ſehr zu Erkaͤltungen, Catarrhen, Schnupfen ge— 
neigt find oder wegen Gichtſchmerzen das kalte Waſ⸗ 
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ſer vermeiden muͤſſen. Im kalten Flußbade kann 
man 20 Minuten, auch etwas daruͤber bleiben, 
wenn man ſich lebhaft bewegt, im warmen nicht 
gern über eine Viertelſtunde der Erſchlaffung we 
gen; im erſten Bade bleibt man nicht gern lange, 
weil es meiſtens Kopfweh oder ſonſt eine Beſchwerde 
erregt, die in den naͤchſten verſchwindet. Nie 
gehe man mit vollem Magen ins Bad, ſonſt iſt 
man in Gefahr vom Schlage geruͤhrt zu werden, 
auch beſprenge man vorher Bruſt und Leib mit 
Waſſer, um ſich keinem zu ploͤtzlichen Eindruck aus 
zuſetzen; daß man ſich vorher völlig abkuͤhlt, vers 
ſteht ſich von ſelbſt. Das wiederholte Anſchlagen 
des Waſſers an den Koͤrper, die ſtarke Bewegung, 
die Kaͤlte ſelbſt, die Stroͤmungen im Fluße, das 
Zuſammenſeyn mit andern lebenden Weſen darinne, 
wirkt aͤußerſt wohlthaͤtig auf die Haut, die Lun— 
gen, den Unterleib ein, befördert die Stuhlaus⸗ 
leerungen ungemein, erleichtert das Athmen und 
macht es freier, vieler anderer Vortheile nicht zu 
gedenken. Die erſten Flußbaͤder nehme man nicht 
eher als bis das Waſſer hinlaͤnglich erwaͤrmt iſt, 
dann aber kann ein ſtarker Menſch bis in den 
Herbſtmonat baden. Fruͤh um 10 — 11 Uhr und 
Nachmittags nach 4 Uhr ſind ſehr paſſende Zeiten 
zum Baden. Beim Ausſteigen aus dem Waſſer 
nehme man ſich vor rauhem Winde in Acht und 
trockne ſich ſchnell. ö 

Das Reinigen der Fuͤße durch Fußbaͤder iſt 
nicht ſo zweckmaͤßig als das bloße Waſchen, weil 


das warme Bad nicht felten Congeſtionen nach dem 
Kopfe und, wenn es Abends geſchieht „ unruhige 
Naͤchte macht. Zur Reinigung des Kopfs bediene 
man ſich lieber einer Buͤrſte als des Waſſers, wel⸗ 
ches immer das Haar ſehr austrocknet, und zum 
Grauwerden und Ausfallen beitraͤgt. Seife macht 
das Haar leicht gelb. Die Augen muͤſſen taͤglich 
mehrmals mit friſchem Waſſer gereinigt werden, 
beſonders wenn viel Staub in der Luft iſt, doch 
geſchehe dies mehr durch Anſprengen als Baden, 
denn das letztere entzieht dem Auge zuviel Wärme 
und ſchwaͤcht es. Nicht weniger bedürfen die Oh⸗ 
ren dieſer Nachhuͤlfe, welche, das uͤble Abſehen ab⸗ 
gerechnet, durch zu vieles Ohrenſchmalz verſtopft und 
in ihren Funktionen geſtoͤrt werden. Eine ganz be⸗ 
ſondere Ruͤckſicht verdienen hier die Zaͤhne, als 
ungemein noͤthig fuͤr die Sprache, die Verdauung 
und die Schönheit, Da die Schaͤdlichkeiten, wel— 
che ihrer Zerſtoͤrung drohen, in Menge vorkom⸗ 
men, ſo mache ich zuerſt darauf aufmerkſam. Al⸗ 
les was von Speiſen in den Zaͤhnen haͤngen bleibt, 
greift ſie durch Faͤulniß an, ja ſelbſt der uͤble 
Hauch aus ungeſunden Lungen, aus einem kran— 
ken Magen macht ſie ſchwarz, wie man ſchon 
daraus ſehen kann, daß bei denen, die ſich den 
Magen verdorben haben, die Zaͤhne ſogleich belegt 
werden, die kohlenſtoffhaltige Luft iſt einer der 
gefaͤhrlichſten Feinde fuͤr die Zaͤhne, daher alle 
vegetabiliſche Speiſen, z. B. Kohl, welche dies 
ſelbe in Menge enthalten , öfteres Reinigen derſel⸗ 
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ben noͤthig machen, eben deshalb iſt eine reine, 
friſche Luft den Zaͤhnen ſo wohlthaͤtig, und die 
eingeſchloſſene mit Kohlenſtoff geſchwaͤngerte Stu⸗ 
benluft nachtheilig, deshalb leiden ſo viele Ge— 
lehrte an ſchlechten Zaͤhnen, weil bei dem immer— 
waͤhrenden Sitzen und Mangel an reiner Luft das 
traͤger umfließende Blut mit Kohlenſtoff uͤberhaͤuft 
wird, und deshalb haben die faſt immer im Freien 
ſich bewegenden Landleute ſo gute Zaͤhne. Der Kaffee 
iſt wahres Gift fuͤr dieſe Organe und zerſtoͤrt de— 
ren weit mehr als der Zucker, macht ſie bein— 
fräßig und ſchmerzhaft, kann aber auch bei des 
nen, die ihn nicht taͤglich trinken, die Schmerzen 
in hohlen Zähnen, beſonders die nächtlichen, zu eis 
nem einzigen Tropfen mit Zucker genommen, ſchnell 
heben. Unſer Speichel ſetzt, wenn er lange mit 
den Zaͤhnen in Beruͤhrung bleibt, beſonders, wenn 
er krankhaft veraͤndert iſt, ſehr bald Weinſtein 
an, was wir ſchon die Nacht über bemerken koͤn⸗ 
nen; alle Mundwaͤſſer, Gewuͤrze, Latwergen, 
Zahntinkturen, medizinifche Zahnpulver find unbes 
dingt nachtheilig und befoͤrdern eher das Verderden 
der Zähne, als daß fie es heilen. Eben fo nach» 
theilig ſind die Mineralwaſſer. Alles Schaben mit 
ſcharfen Inſtrumenten, Bohren in den Zaͤhnen mit 
Nadeln, Abbeißen und Zerreißen von Zwirnfaden, 
das Knacken der Nuͤſſe, iſt fuͤr den Schmelz der⸗ 
ſelben ſchaͤdlich, und iſt dieſer abgeſprungen, ſo 
muß der Zahn ſelbſt ſchwarz und hohl werden. 
Nicht weniger Nachtheil bringt das Tabacksrauchen, 

oft 
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oft auch bei dem Han Reinigen der Zaͤhne. 
Aus den oben genannten Gruͤnden kann ich auch 
den Kohlenſtaub nicht mehr als Zahnpulver em⸗ 
pfehlen. Vermeidet man alle dieſe Schaͤdlichkei⸗ 
ten und bedient ſich taͤglich fruͤh und nach dem 
Eſſen einer ſcharfen Zahnbuͤrſte auf beiden Seiten 
der Zaͤhne, ſo behaͤlt man gewiß geſunde und 
ſchoͤne Zaͤhne bis ins hohe Alter. Das beſte Zahn⸗ 
pulver iſt ganz fein gepuͤlverter Bimsſtein mit et⸗ 
was Zucker opmiide, man braucht es aber nur 
aller 3 — 4 Tage, wenn die Zaͤhne einmal rein 
ſind; wohlthaͤtig iſt es auch den Mund mehrmals 
taͤglich mit reinem, friſchem Waſſer auszuſpuͤlen, 
wodurch man am beſten den uͤblen Geruch deſſel⸗ 
ben verhuͤthet, der oft bloß von Unreinigkeit ab— 
haͤngt. Das Bluten und Herunterfallen des Zahn— 
fleiſches wird durch fleißiges Buͤrſten 6 ver⸗ 
huͤtet und oft gehoben. 

| Ferner gehört zu der noͤthigen Reinlichkeit das 
oͤftere Wechſeln der Waͤſche, ſowohl derer, die man 
. täglich trägt, als der Bettuͤberzuͤge: auch iſt es 
wohlthaͤtig des Nachts das Hemd zu wechſeln, das 
mit der davon aufgenommene Schweiß den Koͤr⸗ 
per nicht unablaͤſſig beruͤhre. Schmutzige Waͤſche 
iſt feucht und erzeugt auf der Haut das Gefuͤhl 
der Kälte, Aus Schlaf- und Wohnzimmern ents 
ferne man alle uͤble Geruͤche ſo viel moͤglich, 
denn ſie verpeſten die Atmoſphaͤre, und bringen 
manche Krankheit zuwege, deren Urſprung nicht 

darin geſucht wird. 
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Der Reinlichkeit zunaͤchſt ſteht die Kleidung, 
deren Einfluß auf die Geſundheit ſehr ſtark iſt. 
Abſolute Regeln dafuͤr giebt es nicht; ſie werden 
durch Klima, Witterung, Jahreszeit, Geſundheits— 
zuſtand, Alter beſtimmt. Waͤrme, kraͤftige Ge⸗ 
ſundheit, jugendliches und mittleres Alter erfor— 
dern eine leichte, kuͤhlende, die entgegengeſetzten 
Verhaͤltniſſe eine warme Bekleidung, und es be— 
ſteht ein großer Theil der Diaͤtetik darin, bei ſchnel— 
lem Wechſel der Witterung auch mit der Kleidung 
nachzufolgen. Zweckmaͤßig iſt es, ſich ſo leicht zu 
tragen, als es die Umſtaͤnde immer erlauben, 
denn man verhuͤtet dadurch zu große Erhitzung, 
Schweiß und Ermuͤdung, die Glieder können fich 
leichter bewegen und der Koͤrper wird abgehaͤrtet. 
Beſonders nachtheilig iſt es, baumwollene Hem⸗ 
den, wollene Struͤmpfe, Unterbeinkleider und Bes 
ſten auf der bloßen Haut zu tragen; denn dadurch 
wird die letztere beſtaͤndig gereitzt, in immerwaͤh⸗ 
render Ausduͤnſtung erhalten, gegen die Luft em— 
pfindlich und zu Rheumatismen, Schnupfen, Gicht 
u. ſ. w. geneigt gemacht, und es iſt aͤußerſt ſchwer, 
ſich deſſen wieder zu entwoͤhnen. Leinene Waͤſche 
und Unterkleider ſind immer das Zweckmaͤßigſte. 

Eine zu enge Kleidung vereinigt eine Menge 
von Nachtheilen in ſich. Im Sommer erzwingt 
ſie von der Haut, der genirten Bewegung halber, 
einen ungemeinen, entkraͤftenden Schweiß, und 
ermüdet die zuſammengedruͤckten Muskeln; im 
Winter dagegen ſchuͤtzt ſie nicht gegen Kälte, weil. 


fie nicht geſtattet, daß ſich eine Atmoſphaͤre von 
Koͤrperwaͤrme unter ihr bilde. Sie beſchraͤnkt die 
Ausbildung und das Wachsthum der Muskeln, 
beeintraͤchtigt den freien Umlauf des Blutes, giebt 
zu Kongeſtionen oder Anhaͤufung deſſelben im einzel— 
nen Theilen Veranlaſſung, woraus häufig Rothe, 
Erhitzung der Haut, Roſe, Ausſchlaͤge langdauernder 
Art, Anſchwellungen und Ausdehnungen der Haut— 
adern entſtehen, wie z. B. bei Maͤnnern, welche zu 
enge Beinkleider tragen, am Hodenſack, bei Frauen⸗ 
zimmern von zu engen Strumpfbaͤndern an den 
Beinen. Vorzuͤglich leidet darunter der Unterleib. 
und die Bruſt, bei Männern durch zu enge Beins 
kleider, bei Frauen durch Schnuͤrleiber. Die Zus 
ſammenpreſſung der Eingeweide im Unterleibe hin- 
dert den freien Umlauf des Blutes und die Ver— 
dauung, beguͤnſtigt die Ausbildung von Haͤmorr⸗ 
hoiden, Erzeugung von Blaͤhungen und Kolicken, 
ja ſogar Brüche finden darin einen Theil ihrer Ent- 
ſtehungsurſachen. Die Leber, die Milz verurſachen, 
weil ſie mit den übrigen Eingeweiden aufwärts 
gedrängt werden, einen nachtheiligen Druck auf die 
Lungen, hindern das freie Athmen, und mithin die 
Aufnahme einer hinreichenden Menge Sauerſtoff 
in das Blut, woraus Mangel an Lebenskraft, an 
lebhafter, rother Geſichtsfarbe, Schlaffheit der 
Muskeln, Herzklopfen, Aengſtlichkeiten, Schweiße 
u. ſ. w. entſpringen. Magenkrampf, Verhaͤrtun⸗ 
gen im Unterleibe, Augenſchwaͤche bei Perſonen, 
die dazu diſponirt ſind, ſelbſt Schlagfluß ſind 2 
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fig die traurigen Folgen davon, die um ſo eher 

herbeigeführt werden‘, wenn man anſtrengende Be⸗ 
wegungen in enger Kleidung vornimmt, wie z. B. 
Tanzen, Springen, Laufen. Zu enge Halsbinden 
erregen einen heftigen Andrang des Blutes nach 
dem Kopfe, und mithin auch die oben genannten 
Beſchwerden. Enge Stiefeln geben Gelegenheit zu 
Erfrierungen, Huͤhneraugen, Misgeſtaltungen der 
Zehen, Abſchwaͤren der Naͤgel u. ſ. w. 

Die Kopfbedeckung darf nicht zu warm 880 
zu ſchwer ſeyn, ſonſt wird der Kopf zum Schwi— 
gen gendthigt, gedruͤckt, Schmerz und Benom— 
menheit deſſelben erregt, und zu Unreinigkeit Ver— 
anlaſſung gegeben. Ein Hut iſt gegen die Som— 
merhitze und große Kaͤlte noͤthig, er muß aber 
ganz leicht ſeyn; denn ſchon von den aͤlteſten Zeis 
ten her hat Erfahrung die Regel aufgeſtellt, den 

Kopf kuͤhl zu halten. Er muß gehörig ausbüns 
ſten koͤnnen, und deshalb taugen die ſeidenen oder 
wollenen Kaͤppchen nur fuͤr Perſonen, die großen 
ae an Haaren leiden, wenig ausduͤnſten und 

den Kopf leicht erkaͤlten: man entbehre ſie ſo lange 

als moͤglich; denn gewoͤhnlich kann man ſie nicht 
wieder ablegen, und ein verwoͤhnter Kopf iſt im⸗ 
mer die Urſache von Schnupfen, Augenentzuͤndun— 
gen, Katarrhen u. dergl. m. 

Je weiter ein Theil vom Herzen entfernt iſt, 
deſto mehr bedarf er der Waͤrme, daher muͤſſen 
wir den Unterleib und die Fuͤße waͤrmer halten, 
als die oberen Theile, und beide vertragen es auch 


ſehr gut, ohne irgend unangenehme Empfindungen 
davon zu haben, wie etwa Hals und Bruſt. Die 
meiſten Erkaͤltungen gehen von dieſen beiden Thei⸗ 
len aus, deshalb muͤſſen wir ſie auch vorzuͤglich 
in Acht nehmen, am meiſten in den hoͤhern Jah⸗ 
ren, wo die Lebenswaͤrme ohnedem abnimmt, und 
der traͤgere Umlauf des Blutes im Unterleibe dieſel⸗ 
ben zu mehreren Krankheiten diſponirt. Doch will 
ich damit nicht ſagen, daß man die Füße in ſchaaf⸗ 
wollenen Struͤmpfen einhuͤllen ſolle; denn dieſe 
reitzen zu ſehr zur Ausduͤnſtung und bringen wohl 
gar Ausſchloͤge hervor, verwöhnen die Fuͤße auch 
fo, daß man fie nicht gut wieder ablegen kann. 
Jeder Wechſel einer gewohnten Kleidung muß 
allmaͤhlig geſchehen, ſonſt kann man gar leicht 
Erkaͤltungen herbei fuͤhren, vorzuͤglich im Fruͤhjahr. 
Die erſten Menſchen hatten, ſo wie keine 
Kleidung, auch keine Wohnung, und wir koͤnnen 
das ſpaͤter entſtandene Beduͤrfniß derſelben unter 
die nothwendigen Uebel rechnen. Als ſolches fuͤhrt 
es mancherlei Nachtheile mit ſich, welche ſo viel 
als moͤglich verhuͤtet oder doch wieder ausgeglichen 
werden muͤſſen. Wer es daher nur moͤglich machen 
kann, der richte ſeine Wohnung nach folgenden 
Grundſaͤtzen ein. Sie liege frei, und der Luft 
von allen Seiten zugaͤnglich, damit es leicht ſey, 
ſtets reine, friſche Luft darinnen zu erhalten und 
die verunreinigte auszufuͤhren, und damit man feine 
Wohnzimmer im Verfolg der Jahreszeiten und 
Witterung wechſeln, im heißen Sommer die kuͤh— 
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leren, im Winter die waͤrmeren und trockneren 
beziehen koͤnne, ihre Umgebungen ſeyen trocken, 
frei von allen uͤblen Ausduͤnſtungen, freundlich, 
abwechſelnd, denn Naͤhe des Waſſers, beſonders 
der Suͤmpfe, faulige Ausduͤnſtungen erzeugen gern 
Wechſelfieber und geben zu manchen andern Krank— 
heiten Veranlaſſung; eine duͤſtere, kahle Gegend 
wirkt nachtheilig und ſtoͤrend auf das Gemuͤth, 
waͤhrend mannigfaltige bunte Umgebungen auf die— 
ſes ſowohl als auf das Auge einen ſehr guͤnſtigen 
Einfluß haben. Schatten iſt fuͤr eine Wohnung 
nichts wuͤnſchenswerthes, denn er fuͤhrt e 
Feuchtigkeit mit ſich. 

Die ſteinernen Haͤuſer, Treppen, Fußböden 
in Vorhaͤuſern und Kuͤchen bringen nebſt vielen 
oͤkonomiſchen Vortheilen den Nachtheil mit ſich, 
daß ſie ſehr kalt ſind und die Feuchtigkeit weit 
mehr an ſich ziehen, als Holz, mithin mit Ge— 
legenheit zu Erkaͤltung geben. Man ſey daher dara 
auf bedacht, fie gehörig auszutrocknen und huͤthe 
ſich ſelbſt im Sommer wohl, einen ſchwitzenden 
Theil an einem ſolchen Orte zu entbloͤßen oder mit 
bloßen Fuͤßen zu gehen. Die Zimmer ſelbſt muͤſ— 
ſen hoch und geraͤumig ſeyn, viel Licht haben, der 
Sonne ausgeſetzt ſeyn, damit ſie gehoͤrig durch— 
waͤrmt und getrocknet werden, damit das Zufams 
menſeyn mehrerer Menſchen darin nicht zu ſchnell 
die Luft verderbe, und an den Fenſtern iſt es 
zweckmaͤßig, die bekannten Ventilatoren anzubrin⸗ 
gen, welche zum Wechſel der Luft ſehr viel bei⸗ 
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tragen. In kleinen, engen Zimmern befindet man 
ſich nie ſo wohl, man conſumirt die Luft darin 
zu ſchnell und erfüllt fie mit der eignen unathem⸗ 
baren Atmoſphaͤre. Die Fenſter und Thuͤren muͤſ⸗ 
fen gut ſchließen, damit fo wenig als möglich - 
Zugluft verurſacht werde. Die Fußböden ſehr kal⸗ 
ter Zimmer, welche etwa uͤber einem Keller, Stalle, 
Hausflur, liegen, bedeckt man am ſchicklichſten 
mit Teppichen. Was die Gardinen betrifft, ſo 
dürfen fie die Fenſter nicht zu ſehr verhuͤllen, das 
mit das Licht freien Zutritt ins Zimmer habe, ihre 
Farbe iſt am beſten weiß oder gruͤn, doch ver— 
dunkelt die letztere ſchon ſehr und weiß iſt vorzügs 
licher, weil es das Licht matt macht und doch 
hinreichend erhellt. Die nach Morgen gelegenen 
Zimmer ſind wegen der vorzuͤglich reinen Luft am 
beſten zu bewohnen. 

Die Schlafzimmer duͤrfen nicht, wie häufig 
geſchieht, die Fleinften im Haufe ſeyn, ſondern 
hoch, frei, geraͤumig und lichtvoll, damit die 
in der Nacht doppelt ſtarke Ausduͤnſtung ſich vera 
breiten koͤnne ohne die Luft zu ſchnell zu verderben, 
welche, da des Nachts die Fenſter, moͤglicher ſchneller 
Aenderungen der Witterung wegen, nicht geoͤffnet 
bleiben duͤrfen, nicht gewechſelt werden kann, denn 
die eingefchloffene, mehrmals ein- und ausgeath⸗ 
mete Luft, verbunden mit dem Dunſtkreis des 
Körpers, iſt für die Augen ſehr nachtheilig, be= 
nimmt auch den Kopf, erregt unruhige Traͤume 
und macht den Schlaf weniger erquickend. In 
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dieſe paſſen gruͤne Gardinen vorzuͤglich, theils weil 
die dadurch erregte Dunkelheit den Schlaf beguͤn— 
ſtigt, theils weil ſie fruͤh beim Erwachen die Au— 
gen gegen das zu helle Licht ſchuͤtzen. Des Tags 
uͤber laſſe man das Schlafzimmer geöffnet, das 
mit die Luft ungehindert durchſtreichen und es ges 
hoͤrig reinigen koͤnne. Befindet ſich eine feuchte 
Stelle in der Wand, ſo ſchlafe man nie in deren 
Naͤhe, ſonſt ſetzt man ſich der Gefahr aus, krank 
zu werden, namentlich gefaͤhrliche Ausſchlaͤge zu 
bekommen, uͤberhaupt ſuche man alle Feuchtigkeit, 
die z. B. durchs Waſchen erregt wird, bald wie— 
der daraus zu entfernen. Ganz und gar darf das 
Licht durchaus nicht abgehalten werden, weil ſonſt 
die Augen darunter leiden und geſchwaͤ cht werden, 
dagegen iſt es zweckmaͤßig und den Schlaf befürs 
dernd, wenn dieſes Zimmer von Geraͤuſch ent⸗ 
fernt iſt. 

Die heimlichen Beni Goßſteine und 
Gruben muͤſſen ſo viel moͤglich von den Wohn— 
zimmern entfernt ſeyn und verſchloſſen und bedeckt 
gehalten werden. 

Eine beſondere Beruͤckſichtigung verdiene in 
unſerm Handbuche die Sinnesorgane, deren eigens 
thuͤmliche Verrichtungen eine ausgezeichnete Em⸗ 
pfaͤnglichkeit fuͤr dieſen oder jenen Einfluß mit 
ſich bringen. 

Das Auge, als der edelſte Sinn, iſt zwar ge— 
gen mechaͤniſche Einflüffe durch feine Lage ziemlich 
geſichert, aber 11 gegen feinere, des Lichtes, 
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der Waͤrme, chemiſche Schaͤdlichkeiten, und ſeine 
Funktion ſetzt es ſo vielen Anſtrengungen aus, daß 
es in dieſer Hinſicht dem unablaͤſſig arbeitenden 
Herzen am naͤchſten ſteht. Die Kräfte des Auges 
ſind ſehr verſchieden, bei dem einen Menſchen un— 
verwuͤſtlich, faſt gefuͤhllos gegen alle Angriffe, bei 
dem andern hoͤchſt empfindlich; worauf man ges 
naue Ruͤckſicht nehmen muß. Das Tageslicht 
iſt, wenn es nicht durch Reflectirung von einem 
weißen, glaͤnzenden, rothen Gegenſtande grell ges 
macht wird, ſo mild, daß es ein geſundes Auge 
nicht angreift, unter den genannten Umſtaͤnden 
kann es die Urſache heftiger Schmerzen, Entzuͤn⸗ 
dungen, Verminderungen des Geſichts und andrer 
langwieriger Leiden werden, daher wir alle ploͤtzliche 
Wechſel des Lichts und der Dunkelheit, grelles 
Sonnenlicht und deſſen Reflex an weißen Waͤn⸗ 
den, Papier, Schneeflaͤchen u. ſ. w., das Arbeiten 
an Fenſtern, wo daſſelbe unmittelbar hereinfaͤllt, 
Zimmer, welche mit lebhaft rothen Vorhaͤngen, 
Meublesuͤberzuͤgen u. ſ. w. verſehen ſind, moͤglichſt 
vermeiden muͤſſen. Am heftigſten und oft ſchnell 
das Geſicht raubend wirkt deſſen Reflex aus Spie⸗ 
geln ein. Bewegtes, zitterndes, flimmerndes Licht, 
z. B. deſſen Schein durch bewegte Blaͤtter der Baͤu⸗ 
me, Gittern u, dergl. beleidigt die Augen ungemein, 
nicht weniger, das ploͤtzlich entſpringt und wieder 
vergeht, wie der Blitz. Das Mondlicht iſt, im 
Ganzen genommen, wohlthuend, nur darf es nicht 
zum Leſen oder irgend einer Arbeit benutzt werden, 
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ſonſt ſchwaͤcht es die Augen ausnehmend, ja kann 
Blindheit herbeifuͤhren. Das kuͤnſtliche Licht iſt 
für das Auge angreifend, ſchon deshalb, weil 
man dabei die Flamme ſelbſt ſehen muß, weil es 
öfter in feinen Bewegungen und Graden wechſelt 
und von ganz andrer Farbe iſt als das Tageslicht. 
Man muß daher ſo wenig als moͤglich bei demſel— 
ben arbeiten, und die Flamme durch einen gruͤ— 
nen Schirm verdecken, der aber nicht glaͤnzend 
ſeyn darf, weil er ſonſt das Licht ins Auge reflek⸗ 
tirt. Nie leſe man bei Licht im Bette. Ueber⸗ 
haupt verlangt das Auge, wie die Seele, Abwech— 
ſelung in Arbeiten, und vertraͤgt dann mehr. 
Leſen greift weit mehr an als Schreiben, beſon— 
ders wenn das Nachdenken ſtark dabei angeſtrengt 
wird, die feinen weiblichen Arbeiten insgeſammt, 
beſonders das Sticken in glaͤnzenden Stoffen, ſind 
wahres Gift dafuͤr und fuͤhren oft zur Blindheit, 
der oͤftere Gebrauch ſcharfer Brillen, Vergroͤße— 
rungsglaͤſer, aſtronomiſche Beobachtungen, das Bes 
arbeiten kleiner glaͤnzender Gegenſtaͤnde, wie bei 
Goldarbeitern, Uhrmachern, das Arbeiten beim 
Feuer, ſind eben ſo viel nachtheilige Einfluͤſſe fuͤr 
das Auge, und erzeugen gar bald ſchwarze Punkte 
in den Augen, Geſichtsſchwaͤche, krampfhafte Be⸗ 
wegungen der Augenlieder, Thraͤnen der Augen 
und endlich auch Blindheit. Alles was den An 
drang des Blutes nach dem Kopfe befoͤrdert, erzeugt 
auch leicht Augenleiden, daher finden wir bei Haͤ— 
morrhoidariis fo oft rothe Augen, Schwäche und 


Empfindlichkeit derſelben, daher entſtehen biswei⸗ 
len waͤhrend der Geburtsarbeit, dem ſtarken Preis 
fen bei hartem Stuhlgange, bei übermäßiger An⸗ 
ſtrengung des Geiſtes und zuſammengedruͤcktem Un⸗ 
terleibe Augenſchwaͤche und ſchwarzer Staar, wie 
auch enge Halsbinden und Beinkleider das Ihrige 
beitragen. Wer ohne Noth eine Brille traͤgt, ruinirt 
ſeine Augen vollkommen, aber auch die, welche 
Kurzſichtigkeit dazu treibt, ſollten weit eher Huͤlfe 
beim Arzte ſuchen, denn die Cur durch Glaͤſer er⸗ 
fordert eine ungemeine Aufmerkſamkeit, wenn ſie 
nicht ſchaden ſoll, und bleibt unſicher. Nachthei⸗ 
lig ſind auch die ſogenannten Staub⸗ und Wind⸗ 
glaͤſer, weil ſie Zugluft um das Auge erregen, 
daſſelbe erhitzen und daher zur Erkaͤltung disponi⸗ 
ren, weil das Glas, des Anlaufens wegen, oft ab⸗ 
genommen werden muß. Das Augenbaden iſt 
deshalb gefaͤhrlich, weil das zu lange applizirte 
kalte Waſſer dem Auge zu viel Waͤrme entzieht 
und es ſchwaͤcht; beſſer iſt bloßes Anſpruͤtzen, oder 
ſchnelles Waſchen damit. Staub und Unreinlich— 
keit, ſcharfe Daͤmpfe, Zugluͤfte führen ſehr leicht 
Entzündungen, ja die letztern nach Erhitzung auch 
Blindheit herbei. Sehr heilſam iſts, die Stelle hin⸗ 
ter den Ohren taͤglich kalt zu waſchen. Nie ar⸗ 
beite man im Dunklen, ſelbſt das Wohnen in 
dunklen Zimmern iſt fuͤr das Auge aͤußerſt nach⸗ 
theilig. Auch gewoͤhne man ſich nicht, die zu be⸗ 
trachtenden Gegenſtaͤnde zu nah vor das Geſicht 
zu halten, ſonſt wird man kurzſichtig, ſo wie im 
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entgegengeſetzten Falle, wenn man ſich ſtets mit 
ganz entfernten Dingen beſchaͤftigt, wie Jaͤger zu 
thun pflegen, weitſichtig, mit dem Uebel, daß 
man in der Naͤhe gar nichts erkennen kann; beide 
Uebel hängen oft bloß von Gewohnheit ab. Hoͤchſt 
rathſam iſts, nie ein Augenuͤbel hinhaͤngen zu laſ⸗ 
ſen, weil aus einer ſcheinbaren Kleinigkeit fuͤr die— 
ſes zarte Organ leicht das größte Uebel erwach- 
ſen kann. Ir 
Das Gehör beſitzt ebenfalls eine ſehr feine 
Organiſation, und iſt ſchwer wieder herzuſtellen, 
wenn es einmal verloren gegangen iſt. Die vor⸗ 
zuͤglichſten Schaͤdlichkeiten, welche ſeine Störung 
bewirken, find, mechanische Verletzungen durch Zer⸗ 
reißen des Trommelfells, Verſtopfung durch vers 
haͤrteten Ohrenſchmalz, zu tief eingebrachte Baum⸗ 
wolle, chemiſche Schaͤdlichkeiten, ſcharfe Waſſer u. 
dergl., endlich, vernachlaͤſſigte Entzuͤndungen, ſchwe⸗ 
re Geburtsarbeit, langwierige, ſchwaͤchende Krank: 
heiten, zu ſtarke Toͤne, wie Schuͤſſe u. dergl., 
Erſchuͤtterungen des Kopfs, auch gewiſſe Anſchwel⸗ 
lungen im hintern Theile des Mundes. Reinlich⸗ 
keit und Geſundheit der Ohren erfordert ihre taͤg⸗ 
liche Reinigung, wobei auch das Reiben und Mas 
ſchen hinter denſelben recht wohlthaͤtig iſt. Auch 
gichtiſche und rheumatiſche Beſchwerden werfen ſich 
bisweilen dahin. Die natuͤrlichen Blattern, die 
venerifchen Krankheiten und vertriebenen Hautkrank— 
heiten ſind nicht ſelten die Urſache von Taubheit. 
Schwerhoͤrigkeiten laſſe man nie hinhaͤngen; im 
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Anfange ſind ſie meiſt leicht, ſpaͤter ſchwer oder 


gar nicht zu heilen, und gehen in Taubheit uͤber. 
Gegen Ohrenzwang iſt haͤufig der Dampf von 


Chamillen ſehr dienlich. 
Der Geruch gehoͤrt zu den weniger edlen Sin— 


nen, und ſein Verluſt iſt nicht ſo empfindlich, je⸗ 
doch beduͤrfen wir ſeiner in vielen Faͤllen. Im 
Ganzen ſind ſeine Krankheiten ſelten, und haͤngen 
meiſtens vom vernachlaͤſſigten Schnupfen, vom 
Einziehen ſcharfer Daͤmpfe, vom Mißrauch des 
Schnupftabacks, Erſchuͤtterungen oder gar Zerbre⸗ 
chen des Naſenbeins u. ſ. w. ab. Schnupftaback | 


mit Spießglanz vermischt und aus wohlriechenden 
Kräutern bereitet, iſt noch angreifender als der ge- 
woͤhnliche. Das Bohren in der Naſe mit den 


Fingern verletzt nicht ſelten die feinen Knochen der⸗ 


ſelben, und giebt Gelegenheit zu Polypen, Ver⸗ 
luſt des Geruchs und Geſchwuͤren. Man vernach⸗ 
laͤßige daher die Reinlichkeit der Naſe nicht und 
ſchuͤtze ſie vor allen mechaniſchen und chemiſchen 

Schaͤdlichkeiten, wenn dieſer Sinn geſund blei⸗ 
ben ſoll. 

Der Geſchmack wird zwar bei ſehr vielen 
Krankheiten mit verſtimmt, bisweilen ganz un— 
terdruͤckt, es dauert aber meiſtens nicht lange und 
felten geht er verloren, nur etwa in Folge von 

Schlagfluͤſſen, Lähmungen, bedeutenden Verle— 
tzungen der Zunge. Durch ſehr ſcharfe, reitzende 
Genuͤſſe kann man ihn ſo verwoͤhnen, daß er für 
mildere unempfänglich wird. Weit mehr Beruͤck⸗ 
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ſichtigung verdient die Zunge und die fie umge⸗ 
benden Theile als Organe der Sprache, und ſie 
ſollten vor dem Beginnen ihrer Funktionen moͤg— 
lichſt geuͤbt und ihre ſchwachen Seiten, als An— 
ſtoßen mit der Zunge, Stammlen, zu langſam 
oder zu ſchnelle, unverſtaͤndliche Sprache abge— 
ſchliffen werden, was man freilich nur durch Ue— 
bung erlangen kann. Das Unvermoͤgen, gewiſſe 
Buchſtaben, meiſtens k, l, er, auszusprechen, iſt 
Krankheit der Zunge, und laͤßt ſich durch Uebung, 
oft auch dadurch heben, daß man die Zunge mit 
2 Fingern faßt und hin- und herdreht. 

Das Gefuͤhl hat ſeinen Sitz in der Haut, 
und haͤngt ſehr genau mit dem Wohlbefinden ders 
ſelben zuſammen, wie wir bei ſehr vielen Krank⸗ 
heiten bemerken koͤnnen, wo es entweder uͤbermaͤ— 
ßig fein oder abgeſtumpft wird. Beides kann auch 
durch lange Uebung und durch völligen Mangel 
daran, oder durch Abhaͤrtung der Haut herbeige— 
fuͤhrt werden und iſt, als etwas Unnatuͤrliches be— 
trachtet, ein Gebrechen. Durch Verzaͤrtelung, übers 
mäßige Erwärmung, zu häufigen Gebrauch wars 
mer Bäder, langwierige, beſonders das Nerven— 
ſyſtem angreifende Krankheiten, oͤftere Aderlaͤſſe, 
Unordnungen des Monatlichen und andre Krankhei— 
ten der Gebaͤrmutter kann das Gefuͤhl zu einer 
krankhaften Höhe geſteigert werden, fo wie im 
Gegentheil Vernachlaͤſſigung der Haut, Unreinlich— 
keit, Abhaͤrtung derſelben durch ſchwere Arbeiten, 
Ertragung ſtarker Sonnenhitze u. ſ. w. das Ge⸗ 


fuͤhl abſtumpfen, ja wohl vernichten; wenigſtens 
kenne ich mehrere Menſchen, welche gluͤhende Koh— 
len ohne Schmerz in den Haͤnden halten koͤnnen. 
Auf beiden Seiten muß man das Uebermaaß ver⸗ 
meiden, welches eines theils Schmerz, anderen 
Theils Untauglichkeit zu manchen Geſchaͤften mit 
ſich bringt. 

Ein ſehr wichtiges Moment fuͤr Leben und 
Geſundheit geben die Leidenſchaften ab. Sie ers 
weiſen ſich als eine krankhafte Erhoͤhung gewiſſer 
natuͤrlicher Zuſtaͤnde der phyſiſchen Seite des Mens 
ſchen und muͤſſen als ſolche ſchon nachtheilig auf 
Geiſt und Koͤrper wirken, und ſie thun es nach 
eben der Art und Weiſe, aber im hoͤheren Grade, 

als im geſunden Zuſtande. Da ſehen wir, daß 
uͤbermaͤßige Freude tödtet und das Bewußtſeyn raubt, 
indem die ſanftere wohlthaͤtig reitzt, erheitert, den 
Blutlauf beſchleunigt, das Geſicht roͤthet, die 
Augen glaͤnzender macht, und jede Thaͤtigkeit im 
ganzen Koͤrper befoͤrdert; daß unmaͤßiger Schmerz, 
Kummer und Gram die Funktionen unſers Organis- 
mus hemmen, die Ernaͤhrung herabſetzen, Men— 
ſchenhaß und Neigung zur Einſamkeit, ja den 
Wunſch nach dem Tode rege machen, ja auch 
ſchneller oder langſamer toͤdten, waͤhrend gelindere 
Grade derſelben aͤhnliche, aber weniger heftige Fol— 
gen haben. Ganz daſſelbe beobachten wir von 
dem Zorne, dem Haſſe, dem Stolze, Ehrgeitze, 
im vorzuͤglichen Grade von der Liebe. Dieſe, wohl 
die beftigſte aller Leidenſchaften, weil fie ſowohl 
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eine koͤrperliche als pſychiſche Seite hat, wirkt it 
maͤßigen Grade der Freude aͤhnlich, reitzend, e 
heiternd, mildernd, und fuͤhrt eine wohlthuen 
Neigung zur Einſamkeit herbei, die ſich auf d. 
hoͤchſten Stufe im Schmerze unerfuͤllter Liebe, z 
duͤſtern Schwaͤrmerei und Melancholie geſtaltet, u 
Selbſtmord herbeifuͤhrt, ſo wie bei einem ande 
Temperamente auch die hoͤchſte Wuth und bei e 
nem dritten Narrheit daraus entſtehen kann. 2 
den beiden erſten Faͤllen leidet der Koͤrper am me 
ſten und wird haͤufig das Opfer derſelben. 

Alle Leidenſchaften beruͤhren zunaͤchſt die g 
muͤthliche Seite der Seele oder das Herz, u 
wirken eben deshalb ſo bedeutend und ſchnell au 
den Körper ein, es iſt ihnen aber, und beſonde 
manchen, wie dem Stolze, dem Ehrgeitze, de 
Liebe eigen, wenn fie auf eine gewiſſe Höhe ge 
ſtiegen ſind, die geiſtige Seite derſelben in del 
Kreis ihrer Wirkung zu zichen und zuerſt ihre 
Thaͤtigkeit eine andre auf den jedesmaligen Ge 
genſtand zielende Richtung zu geben, endlich ab 
den Verſtand völlig zu ſtoͤren und zu annulliren 
womit der Wahnſinn gegeben iſt. Das Gemätl 
aber iſt eigentlich das, was den Menſchen gluͤ 
lich macht, weit mehr als der Geiſt, denn ma 
vergleiche nur die Zufriedenheit, die Freude, wel 
che uns das Gelingen einer ſchweren geiſtigen Ar 
beit, eine Entdeckung in der Wiſſenſchaft u. ſ. w 
bereitet, mit der, welche aus dem Genuß dei 
Schoͤnheiten der Natur, aus dem Umgange mit 

vers 
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vertrauten Freunden, aus der Vollendung einer 
edlen That, ja ſchon aus der Lektuͤre eines Schrift 
ſtellers, der unſer Herz recht anſpricht, hervor— 
geht, und man wird leicht unterſcheiden, welche 
inniger und wohlthuender iſt. Daher iſt es weit 
leichter, ohne geiftigen, als ohne gemuͤthlichen Ges 
nuß zu leben und ſich wohlzubefinden. Man be— 
trachte nur den geiſtig ungebildeten, aber guten, 
herzlichen, im Schooße der Natur lebenden Mens 
ſchen und den kalten, ſehr gebildeten, hinter ſei⸗ 
nen Buͤchern vergrabenen oder mit dem Dienſte des 
Staats beſchaͤftigten Gelehrten, deſſen Herz faft 
nie in Anſpruch genommen wird, den ſteifen Hof⸗ 
mann, der nie aus dem engen Kreiſe, in dem er 
ſich bewegt, heraustritt, ſeinen Willen, ſeinen 
Charakter, ſein Herz verlaͤugnen und aufopfern 
muß, und gar keine Leidenſchaften hat, und ſchon 
das ganze Aeußere wird ergeben, welcher der gluͤck— 
lichere iſt. Der Menſch, welcher gar keine Leiden⸗ 
ſchaften hat, iſt beinahe eben fo übel daran, als 
der hoͤchſt leidenſchaftliche; denn ihm entgehen die 
ſchoͤnſten Freuden des Lebens, mithin auch eben 
ſo viele Reitze zum Wohlbefinden, er macht ſith 
für andere Menſchen ungenießbar, und endlich lei⸗ 
det ſein Koͤrper eben ſo wohl, als bei dem excen⸗ 
triſchen Auffluge der Affecten. 5 
Hieraus ſieht man leicht ein, wie wichtig es 
iſt, ſeiner Leidenſchaften Herr zu ſeyn und ihnen 
nie ein ſolches Uebergewicht zuzugeſtehen, daß der 
Verſtand nicht mehr uͤber ſie gebieten koͤnnte. Die 
| J 
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Geſchichte beweiſt uns hinlaͤnglich, daß es ſtets 
das Eigenthum wahrhaft großer Menſchen war, 
ohne kalt und gefuͤhllos zu ſeyn, ihr Herz zu be⸗ 
herrſchen, und der Gewinn davon iſt auch. für den 
Koͤrper unendlich groß. Den Weg, um dazu zu 
gelangen, zeigt uns die Philoſophie in einer richti— 
gen Anſicht von dem wahren Werthe des Lebens 
und der Erdenguͤter mit ihren Freuden und Lei— 
den, und die Uebung vollendet, was jene an— 
fängt. Das Temperament kann nicht zum Ent⸗ 
ſchuldigungsgrunde fuͤr die dienen, welche ſich 
nicht hinreichend bemuͤhen, ihre Affekten zu zuͤgeln; 
denn es haͤngt von der Konſtitution des Koͤrpers 
ab und veraͤndert ſich mit dieſer von den kindli— 
chen Jahren bis zum reiferen Mannesalter, und 
iſt dem Verſtande untergeordnet, mithin kann ſein 
Einfluß auf die Leidenſchaften ſehr wohl gemaͤßigt, 
ja ganz heſettigt werden. 
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fon Diaͤtetik der verſchie⸗ 
denen oeſclechter 


Die abweichende Organiſation der beiden Geſchlech⸗ 
ter theilt ihnen große Eigenthuͤmlichkeiten mit, 
welche beſondere Beruͤckſichtigung i in unſerm Hand⸗ 
buche verdienen, daher ich ihnen dieſen Abſchnitt 
widme, um zuerſt uͤber das männliche a 
insbeſondere zu ſprechen. 

Den Mann charakteriſirt ſowohl in rperfi 
cher als pſychiſcher Hinſicht eine Extenſi tät, oder 
ein Streben nach außen, welches ihm eine ganz 
andre Wirkungsſphaͤre beſtimmt als dem Weibe. 
Sein Koͤrperbau, die Staͤrke ſeiner Knochen, die 
mehr ausgearbeiteten Muskeln, die Bildung und 
Funktion ſeiner Zeugungsorgane, das kuͤhnere, un⸗ 
ruhigere Aufſtreben ſeines Geiſtes, der hoͤhere 
Grad von Kraft; alles deutet auf ſeine mehr active 
als pafiive Thaͤtigkeit hin, und fo zeigt er fich auch 
ſchon in früher Jugend wilder, kuͤhner, verlan— 
gender, ſtolzer, zerſtoͤrender, mehr das Entferntere 
als das nahe Liegende ſuchend, zugleich bedarf er 
aber zu ſeiner geiſtigen und koͤrperlichen Ausbil⸗ 
dung weit mehr Zeit, als das Weib, indem er 
dann meiſt erſt anfängt, ſich zum Weltbürger zu 
bilden, wenn dieſes ſchon im Stande iſt, alle 
FEN zu erfüllen, deren es fähig if. 
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Die Ausbildung aller der geiſtigen und Fürs 
perlichen Kraͤfte nun, welche die Natur in den 
Mann gelegt hat, erfordert von dem letztern, daß 
er die erſtern in keiner Art ſtoͤre, was gar zu leicht 
und zu oft geſchieht, und groͤßtentheils die Urſache 
der immer zunehmenden Kraftloſigkeit der maͤnn— 
lichen Welt iſt. In den Jahren der Mannbarkeit 
entwickelt er ſich zur Vollkommenheit, und das, 
was den Impuls dazu giebt, ſind ſeine deutlicher 
hervortretenden Zeugungskraͤfte; denn mit ihnen 
zugleich erſcheint der Bart, die ſtaͤrkere Baß⸗ 
ſtimme, die groͤßere Neigung zum weiblichen Ge⸗ 
ſchlecht, die vermehrte Staͤrke des Koͤrpers und 
Geiſtes, der feſtere Wille u. |. w., lauter Eigen⸗ 
ſchaften, welche denen abgehen, deren Zeugungs— 
theile in der Ausbildung zuruͤckbleiben, oder durch. 
Kaſtration verloren gegangen ſind. Nun iſt es 
aber unerlaͤßliche Pflicht, dieſe Zeugungskraͤfte, 
welche in dem maͤnnlichen Saamen beſtehen und 
jetzt bloß zur Vervollkommnung des eigenen Koͤr— 
pers, nicht aber zur Fortpflanzung des Geſchlechts 
beſtimmt find, ganz für den erſtern Zweck aufzu⸗ 
bewahren, und auf keine Art zu vergießen. Es iſt 
eine ſchwere Pflicht, denn der kraͤftigere Saamen 
reitzt die Geſchlechtstheile zu einer ungewohnten 
Thaͤtigkeit, welche durch den haͤufigeren Umgang mit 
dem weiblichen Geſchlechte, der in dieſen Jahren 
meiſtens beginnt, auch mehr angeregt wird, ja 
es treten wohl bisweilen Nachts, in Folge wollüs 
ſtiger Traͤume, unwillkuͤhrliche Saamenausleerun⸗ 
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gen ein, deren angenehme Reitzung das Verlan⸗ 
gen nach willkuͤhrlichen erweckt, anderer Unſtaͤnde 
nicht zu gedenken, allein die lebhafte Vorſtellung 
von dem unendlichen Schaden, der aus Vernach— 
laͤſſignng derſelben entſpringt, muß dennoch übers 
wiegen. a RR 
Wenn man bedenkt, daß bie zu frühzeitige 

Ausübung der Geſchlechtsluſt das Wachsthum des 
Körpers und Geiſtes völlig hemmt, daß derglei⸗ 
chen Perſonen ein unreifes Anſehen behalten, 
ſchwaͤchlich, kraͤnklich, ſchwach an Verſtande, blaß, 
mager bleiben, das Haar zeitig verlieren, und 
graues bekommen, und mit jedem Tage ſchwerer 
von dem Laſter zuruͤckzubringen ſind, daß die trau⸗ 
rigen Folgen davon auch in das ſpaͤtere Leben, den 
Eheſtand, gewaltig eingreifen, und die Urſachen 
von elenden, ſchwaͤchlichen Nachkommen, Unzufrie⸗ 
denheit zwiſchen den Ehegatten, Untreue der nicht 
befriedigten Weiber u. dergl. m. werden, ſo wird 
man gewiß vor dem Abgrunde zuruͤckſchaudern, in 
den dieſes Laſter zu ſtuͤrzen pflegt Es iſt aber 
nicht bloß der wirkliche Beiſchlaf mit dem andern 
Geſchlechte, von welchem ich hier ſpreche, ſondern 
auch jeder andere unkeuſche Umgang mit demſelben 
hat mehr oder weniger dieſe nachtheiligen Folgen, 
weil dabei entweder auch, durch den Reitz der Phan— 
taſie, Saamenausleerungen herbeigefuͤhrt, oder doch 
das Nervenſyſtem in eine hoͤchſt angreifende Span— 
nung verſetzt wird. Ja, was Viele nicht glaus 
ben, ſelbſt das Leſen ſchluͤpfriger Romane und 
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Gedichte, das häufige Betrachten unzuͤchtiger Bil⸗ 
der, reitzt nach und nach die Phantaſie ſo heftig, 
daß ſie fuͤr andre Gegenſtaͤnde unempfaͤnglich wird, 
der Schlaf entweicht, die Verdauung geflört wird, 
und, in Folge mangelhafter Ernaͤhrung, Magerkeit 
und eine allgemeine Laͤſſigkeit eintritt. ö 
Schrecklicher als beides aber wuͤthet gegen die 
Geſundheit die Selbſtbefleckung oder Onanie, die 
eigenhaͤndige Reitzung der Zeugungstheile und Ver— 
gießuug des Saamens durch Reiben und andere 
unanſtaͤndige Beruͤhrungen derſelben. Dieſes furcht— 
bare Laſter, wozu boͤſes Beiſpiel, der erwachende 
Geſchlechtstrieb, zufaͤllige Reitzungen, wie z. B. 
beim Klettern auf Baͤume, beim Reiten, beim 
Liegen in ſehr weichen Federbetten häufig Veran— 
laſſung geben, greift noch tiefer in die Geſund— 
heit ein als der zu fruͤhzeitige Beiſchlaf, weil die 
Reitzung eine ganz unnatuͤrliche iſt und laͤnger, 
und auf einen weit hoͤhern Grad fortgeſetzt, die 
Phantaſie gewaltig dabei aufgeregt werden muß, 
weil die Gelegenheit dazu beſtaͤndig vorhanden iſt 
und die immer zunehmende Schwaͤchung die Em— 
pfindlichkeit der Theile erregt hat, ſo daß ſie von 
der geringſten Menge Saamen oder ſonſtigen aͤu— 
ßern Anregungen zu Erektionen und Saamenergie— 
ßung irritirt werden, weil die Neigung gegen das 
weibliche Geſchlecht meiſtens dadurch unterdruͤckt 
und jeder Gedanke dieſer Art auf ſich ſelbſt gerich⸗ 
tet iſt, und weil dieſe Ungluͤcklichen ihr Laſter, 
gleichſam wie von einem Wahnſinn beſefſen, fo 
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lieb gewinnen, daß ſie durch keine Vorſtellungen, 
durch keine Leiden davon abzubringen ſind und 
ſelbſt, auf mechaniſche Art gehindert, ſich den vers 
botnen Genuß zu verſchaffen wiſſen. Daher ſtuͤr⸗ 
zen ſie immer tiefer in ihr Ungluͤck und die Fol⸗ f 
gen davon find, ein elender, ſiecher, ausgemers 
gelter Körper, Falten im bleichen ausdrucksloſen 
Geſichte, matte Augen, Geſichtsſchwaͤche und end⸗ 
lich Blindheit, Verſtandesſchwaͤche, allgemeine 
Schlaffheit der Muskeln, maͤnnliches Unvermoͤgen, 
Magenſchwaͤche, Zittern der Glieder, Ruͤckenmarks⸗ 
ſchwindſucht, Auszehrung, Lähmungen der uns 
tern Ertremitaͤten, langwierige Kopfſchmerzen, ſelbſt 
organiſche Krankheiten des Herzens, Epilepſie, Blöd⸗ 
ſinn, heftige Gliederſchmerzen u. dergl. m. Im 
Anfange bildet ſich freilich Niemand ein, daß er 
zu einen ſolchen Grade von Elend herabſinken koͤnne, 
und da dieſes langſam eintritt, fo kommen ders 
gleichen Warnungen gemeiniglich zu ſpaͤt, moͤgen 
ſie aber dazu dienen, meine Leſer von einem ſol⸗ 
chen Wege entfernt zu halten, oder zuruͤck zu fuͤh⸗ 
ren, wenn ſie ihn ſchon betreten hatten. Ein Punkt, 
welcher gewiß Vielen den Muth raubt von ihrer 
laſterhaften Bahn umzukehren, iſt der, daß mans 
che Aerzte, in der Abſicht das Laſter recht abſchrek⸗ 
kend darzuſtellen, den harten Ausſpruch gethan has 
ben, daß ſolche Ungluͤckliche keine Heilung von ih⸗ 
ren ſelbſt bereiteten Uebeln zu hoffen haͤtten. Dies 
iſt ungegruͤndet; denn, wenn es auch ſehr ſchwer 
iſt und von Seiten des Patienten ſelbſt durch Fort⸗ 
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ſetzung feiner Sünde erſchwert wird, eine voͤllige 
Heilung zu Stande zu bringen, ſo iſt fie doch moͤg— 
lich und ich mache mich anheiſchig, jeden ſolchen 
Kranken, ſobald er nur die Onanie meidet, ſelbſt 
wenn Bloͤdſinn eingetreten iſt, völlig zu heilen, 
und es iſt uͤberhaupt ſolchen Ungluͤcklichen ſehr zu 
rathen, wenn ihm der Eutſchluß ſich zu beſſern 
durch den natürlichen Reitz erſchwert wird, ſich an, 
einen geſchickten Arzt zu wenden; denn wir beſi— 
gen Arzneien, welche dieſe übermäßige Begierde 
auf eine unſchaͤdliche Weiſe vermindern. 

Ein Uebel, welches in ſeinen Folgen beinabe 
mit der Onanie zuſammenfaͤllt, ſind die unwill— 
kuͤhrlichen naͤchtlichen Saamenausleerungen, die 
nicht ſelten in den Jahren der Mannbarkeit junge 
Leute heimzuſuchen pflegen. Wenn ſie ſehr haͤu— 
fig eintreten, fo ſchwaͤchen fie den ganzen Koͤrper 
und halten ſeine Ausbildung zuruͤck. Ihm liegt 
eine beſondere Reitzbarkeit der Zeugungsorgane zum 
Grunde, welche theils durch diaͤtetiſche, theils 
durch Arzneimittel gehoben werden muß, wovon 
ich die erſteren hier angebe. Vor allen Dingen be= 
folge man nie den Rath gewiſſenloſer Aerzte, dieſe 
Beſchwerde durch den Beiſchlaf zu heben; denn ab— 
gerechnet die Immoralitaͤt dieſes Verfahrens, ſo 
kann es auch gar nichts helfen, indem doch der 
Saamen ausgeleert und das Verlangen, dieſen 
Genuß zu widerholen, rege gemacht wird: bleibt 
auch dann die naͤchtliche Saamenergießung aus, ſo 
hat man auf der andern Seite doppelten Schaden. 
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Ferner enthalte man ſich aller erhitzenden Getraͤnke 
und Speiſen, des Kaffee's, Weines, Doppelbieres, | 
fetter, ſtark gewuͤrzter Speiſen, der Gewuͤrze, be⸗ 
ſonders des Zimmets, der Chokolade mit Vanille 
u. ſ. w., man eſſe nicht zu / ſpaͤt Abends und nicht 

viel; man trinke Abends vor dem Niederlegen ein 
Glas kaltes Waſſer, ſchlafe nicht in Stuben und ſehr 
weichen Betten, ſondern lieber auf Matratzen, man 
lege ſich nicht auf den Rüden, befonders gegen 
Morgen, und huͤte ſich wohl, früh nach dem Er— 
wachen lange liegen zu bleiben oder gar noch eins 
mal einzuſchlafen, da dieſe Zeit fuͤr geile Traͤume 
ſehr guͤnſtig if. Vieles Reiten, Sitzen auf wei⸗ 
chen gepolſterten Stuͤhlen und Sopha's, uͤberhaupt 
vieles Sitzen, ſpaͤtes Nachtarbeiten, zu enge Beins 
kleider find eben fo viele nachtheilige Einfluͤſſe, 
welche man zu vermeiden hat. Die allzu große 
Erregbarkeit der Zeugungsorgane kann man durch 
haͤufiges Waſchen mit kaltem Waſſer und das 
kalte Baden im Fluſſe einigermaßen beſchraͤnken. 
Auch im reifen Alter, d. h. nach Verſchieden- 

heit der Conſtitution, im 25 — 30 Jahre, wo 
der Koͤrper ausgebildet iſt, und ſelbſt, wenn der 
Geſchlechtstrieb ſtark iſt und Befriedigung verlangt, 
iſt der unrechtmaͤßige Beiſchlaf unverzeihlich, denn 
bei wirklichem Ueberfluß an Saamen hilft ſich die 
Natur von ſelbſt, und wir haben unſchaͤdliche Arz— 
neien und diaͤtetiſche Mittel, um den uͤbermaͤßigen 
Reitz zu daͤmpfen; der verbotene Genuß verleitet 
immer zu mehrerem, und greift, der damit ver⸗ 
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verbundenen Abwechſelung wegen, mehr an als der 
erlaubte, er ſetzt uns der Gefahr einer Anſteckung 
aus, und, von Seiten der Moral betrachtet, ſo hat 
doch wohl jedes Maͤdchen daſſelbe Recht, unverletzte 
Keuſchheit von ihrem kuͤnftigen Manne zu verlan— 
gen, ſo wie er ſie unfehlbar von ihr erwarten wird. 
Fuͤr den Staat iſt es nicht gleichguͤltig, ob 
dergleichen Laſter getrieben werden oder nicht, denn 
ſie werden die Veranlaſſung eines elenden, ſchwaͤch⸗ 
lichen, an Geiſt und Körper verkruͤppelten Men— 
ſchengeſchlechts, ſie verbreiten die ſchrecklichſten an— 
ſteckenden Krankheiten, welche bloß durch ein re— 
gelmaͤßiges Leben ausgerottet werden koͤnnen, und 
ſie entziehen dem Staate eine Menge brauchbarer 
Buͤrger; dann endlich, wenn die Kräfte zum Suͤn— 
digen nicht mehr ausreichen, ſtellt ſich ihnen die 
ganze Schwere ihres Vergehens um ſo lebhafter 
vor, je ſchwaͤcher und reitzbarer ihr Geiſt gewor— 
den iſt, und das fuͤhrt endlich zur Froͤmmelei, 
Wahnſinn und Selbſtmord. | 
e ein Mann vollkommen ausgebildet iſt und 
fein 25 — 25ſtes Jahr zurückgelegt hat, fo iſt es 
Zeit zu heurathen, und er glaube nicht, daß die 
Verweigerung deſſelben fuͤr ihn vortheilhaft ſey, 
wie manche meinen, die, in der Hoffnung, ein 
deſto geſuͤnderes, kraͤftigeres und hoͤheres Alter zu 
erreichen, nie heurathen. Dies iſt aber ein ſchaͤdliches 
Vorurtheil; denn der Koͤrper bedarf dann wirklich 
zu ſeinem Wohlbefinden des ehelichen Umgangs 
und fein Rervenſyſtem und Geiſt erleidet bei Ver⸗ 
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weigerung deſſelben eine hoͤchſt traurige Verſtim⸗ 
mung, wie man leicht an ſolchen Perſonen beob— 
achten kann. Die beſtaͤndige innere Unruhe, der 
Kampf mit dem körperlichen Triebe und der fal⸗ 
ſchen Idee führt allmaͤhlig eine duͤſtere Stimmung 
herbei, die endlich zu einer feſten Melancholie übers 
geht und den Koͤrper natuͤrlich ſehr beeintraͤchtigt. 
Die Wahl einer Gattin iſt eben fo wenig in pſy— 
chiſcher als phyſiſcher Hinſicht gleichgültig; denn 
von beiden haͤngt das kuͤnftige Gluͤck des Lebens 
ab. Vor Allem wird darauf zu ſehen ſeyn, daß 
ſie geſund und ihr Charakter rein weiblich ſey, 
denn ein ſolcher ſchließt, auch bei nicht eben gläns 
zendem Verſtande, doch alle die Tugenden ein, 
welche zu einem haͤuslichen Gluͤcke unerlaͤßlich find, 
und ein Weib mit einem maͤnnlichen Geiſte und 


ähnlichen Neigungen iſt nicht geeignet, einen Mann 


zu begluͤcken, der den wahren weiblichen Sinn zu 
achten verſteht. Gleichheit der Empfindungen und 
Harmonie der Seelen ſtehen dieſen zunaͤchſt; dann 
aber darf eine gewiſſe Gleichheit der koͤrperlichen 
Beſchaffenheit nicht uͤberſehen werden. Obwohl ich 
uͤberzeugt bin, daß gegenſeitige Zuneigung der 
wichtigſte Punkt bei ehelichen Verbindungen iſt, 
ſo haͤngt dabei, weil dieſelbe nie ganz frei von 
koͤrperlichen Gefühlen iſt, von der Uebereinſtim— 
mung des Phyſiſchen viel ab, d. h., die ſtaͤrkere 
Frau wird den kraͤftigen Mann beſſer befriedigen 
als die ſchwaͤchere, und umgekehrt; die Misver⸗ 
haͤltniſſe darin koͤnnen leicht Urſache von Abnei⸗ 
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gung, Untreue und haͤuslichem Zwiſt werden, da— 
her dieſe Erinnerung alle Aufmerkſamkeit verdient. 

In der Ehe giebt es ebenfalls manche Punkte, 
welche der Mann beruͤckſichtigen muß, um ſeiner 
Geſundheit und feinem Gluͤcke nicht zu ſchaden. 
Gewohnheit macht alles leichter und unſchaͤdlicher, 
ſo auch den Genuß der phyſiſchen Liebe. Wenn er 
etwa im Anfange, entweder um das Verſaͤumte 
nachzuholen, oder um Beweiſe ſeiner Kraft zu ge— 
ben, denſelben uͤbertreibt, ſo wird er ſich gar bald 
angegriffen fühlen und feine Gattin beſorgt ma⸗ 
chen, ja er wird dieſe verwöhnen, und fo, wenn 
ihm dann die Kraͤfte mangeln, die erſte Veranlaſ⸗ 
ſung geben, daß ſie ſich nach fremder Huͤlfe umſieht. 
Der uͤbertriebene Genuß laͤßt einen Ekel nach ſich, 
der gar leicht Gelegenheit zur Unzufriedenheit giebt. # 
Er muß lediglich dem natürlichen, inneren Reitze 
folgen und nur dann genießen, wenn er ſich durch 
die eigene Kraft dazu bewogen fuͤhlt, nie aber die 
Neigung dazu durch aͤußere Reitze, Wein, u. dgl. 
herbeizufuͤhren ſuchen, ſo wie es auch nachtheilig 
iſt, in einer Nacht den Beiſchlaf mehrmals auszu— 
uͤben, denn man hat Beiſpiele, daß daraus Epi⸗ 
lepſie, Gedaͤchtnißverluſt, u. ſ. w. entſprungen iſt. 
Ein berühmter Arzt behauptet, es ſey am geſuͤnde— 
ſten den Beiſchlaf früh auszuuͤben, wo der Koͤr— 
per durch den Schlaf geſtaͤrkt ſey, indeſſen leidet dies 
Ausnahme bei denen, welche den Tag uͤber anſtren— 
gende Geſchaͤfte zu verrichten haben, und man muß. 
auch bedenken, daß der Schlaf die Kräfte wieder her⸗ 
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ſtellt, welche etwa dabei verloren gehen. D ie foges 
nannten Staͤrkungsmittel zur Defkmuisatien feiner 
Kräfte zu brauchen, als Wein, Liqueur, u. dergl. 

iſt ganz unzweckmaͤßig; Maͤßigkeit und gute Nah⸗ 
rung reichen dazu völlig hin. Ferner muß er waͤh⸗ 
rend dem Monatsfluſſe der Frau nicht beiwohnen, 
denn nicht nur er ſetzt ſich dabei manchen Unan⸗ 
nehmlichkeiten, Tripper, u. ſ. w. aus, ſondern 
die Frau iſt in Gefahr entzuͤndliche Affektionen 
der Gebaͤrmutter davon zu tragen. Eben ſo ſollte 
er waͤhrend der Schwangerſchaft ſehr ſelten und in 
den letzten Monaten gar nicht den Beifchlaf aus: 
üben, weil man Beiſpiele hat, wo dadurch Wafs 
ſerſucht der Gebärmutter und mehrere damit vers 
bundene Leiden entſtanden find. Alle unbeguemen 
Stellungen beim Beiſchlafe ſind zu vermeiden; 
von dem Stehen dabei iſt bekannnt, daß er eine 
Schwaͤche und Schlaffheit in den Huͤften erzeugt. 
Ein gar nicht ſeltener Fehler, den Ehemaͤnner be⸗ 
gehen, iſt folgender: um nicht viele Kinder zu 
bekommen, und doch die phyſiſche Liebe nicht zu 
entbehren, bedienen fie ſich der Kondoms oder tren⸗ 
nen ſich im Augenblick der Saamenausleerung von 
einander, um ſo die Schwaͤngerung zu verhuͤten; 
allein beides iſt eben ſo nachtheilig als unſicher. 
Der Kondom kann den Dunſt des Saamens nicht 
aufhalten, und dieſer iſt, vielen Erfahrungen zu 
Folge, ſchon hinreichend zur Empfaͤngniß, bei der 
zweiten Vorſichtsmaaßregel aber iſt doch ſchon der 
hoͤchſte Grad von Reitzung vorhanden, und daß 
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dieſer Schwaͤngerung herbeiführen koͤnne, bewei⸗ 
ſen viele Beiſpiele, wo Empfaͤngniß erfolgte ohne 
daß der Saamen bis in die Gebaͤrmutter gelangt 
war, wie ein kuͤrzlich bekannt gewordenes, wo 
eine Frau bei vollkommen verſchloſſenen Zeugungs— 
theilen doch ſchwanger ward, ſo, daß die letzte⸗ 
ren bei der Geburt kuͤnſtlich getrennt werden muß⸗ 
ten. Schaͤdlich iſt aber beides, beſonders fuͤr das 
Weib, weil die Nichtbefriedigung der aufs Hoͤch⸗ 
ſte geſteigerten Erwartung und die ploͤtzliche Aufs 
hebung des Reitzes es doppelt verſtimmt, da es, 
vermoͤge ſeiner vorherſchenden Kinderliebe einen 
fruchtbaren Beiſchlaf weit mehr wuͤnſcht als 
der Mann, welcher mehr ſein Vergnuͤgen dabei 
im Auge hat. Hyſteriſche „ krampfhafte Leiden, 
Gemuͤthsverſtimmungen, weißer Fluß, Unregel⸗ 
maͤßigkeit des Monatlichen ſind haͤufig die Folgen 
davon. Doch kann auch der Mann leicht einen 
Tripper u. ſ. w. davon tragen. Aehnliche Folgen 
hat die völlige Vernachläffigung der Fraun. 
Nicht ſelten hoͤrt man junge Ehegatten, bei 
übrigens vollkommenem Wohlbefinden, über Uns 
fruchtbarkeit klagen und es ergiebt fich ſpaͤterhin, 
daß beide Theile an und für ſich nicht, ſondern nur 
in der Verbindung mit einander un fruchtbar wa⸗ 
ren. Ich kann daher nicht umhin einige Winke 


daruͤber mitzutheilen. Daß Furcht, Mißtrauen 


gegen ſich ſelbſt, Ekel, Abneigung gegen einan⸗ 
der, oft Urſache der Unfruchtbarkeit ſeyen, iſt be⸗ 
kannt, eben ſo, daß Schmerz, den die Frau 
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beim Beiſchlafe erleidet, dieſelbe Folge haben koͤn⸗ 
ne, allein es kann auch das Uebermaaß von Des 
gierde entweder beider Theile oder noch mehr bloß 
des einen die Schuld davon tragen, und nicht 
ſelten iſt es, daß der Geſchlechtstrieb der Frau 
erſt dann rege wird, wenn der des Mannes ſchon 
befriedigt iſt, in beiden Faͤllen wird die Schwaͤn⸗ 
gerung gehindert. Der Mann muß alſo hier und 
dort ſich maͤßigen, und beſonders im letzteren Falle 
den guͤnſtigen Zeitpunkt der Reitung der FR 
wahrnehmen und benutzen. 

Anſtrengende Geiſtesarbeiten wollen ſich mit 
dem haͤufigen Genuß der phyſiſchen Liebe nicht gut 
vertragen, denn die letztere wirkt unlaͤugbar ſchwaͤ⸗ 
chend auf das Gehirn ein, daher muß derjenige, 
den ſeine Geſchaͤfte zu jenen noͤthigen, dieſe ſehr 
maͤßig genießen, und ſo iſt es auch in den ſpaͤ⸗ 
teren Jahren, wo die Reproduktion des Körpers 
nicht mehr ſo raſch von Statten geht, nuͤtzlich, die⸗ 
ſen Genuß immer mehr zu beſchraͤnken, um die 
‚Säfte für den eigenen Organismus zu erhalten. 

Im zweiten Abſchnitte dieſes Capitels betrachte 
ich das Weib in ſeinen Verſchiedenheiten vom Manne 
und feinen geſchlechtlichen Verhaͤltniſſen. 

Die Natur entzog dem Weibe die groͤßere, 
extenfi ve Kraft des Mannes, und erſetzte fie. ihm 
durch ein reicheres Maaß an intenſiver, womit 
ſie zugleich ſeinem Charakter eine ganz andre Rich⸗ 
tung gab. Kraft beſitzt das Weib genug, in mans ' 
cher Hinſicht, was z. B. Geduld, Ausdauer in 
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Ertragung der größten Unbequemlichkeiten, ja gei⸗ 
ſtiger und koͤrperlicher Leiden, Entſchloſſenheit be— 
trifft, oft mehr als der Mann; ſie verhaͤlt ſich 
aber mehr paſſiv als activ, und das mußte ſo 
ſeyn, wenn das Weib zu einer ſtillen, ſinnigen, 
aber immerwaͤhrenden Thaͤtigkeit, zu ruhigem, mil— 
dem Wirken geſchaffen ſeyn ſollte. Auf dieſer in⸗ 
tenſiven Kraft, verbunden mit einen ſehr reitzbaren 
Nerven yſteme, und der daraus hervorgehenden gei⸗ 
ſtigen und gemuͤthlichen Stimmung beruht der 
ganze weibliche Charakter, Sanftmuth und Ge— 
duld, tiefes, inniges Gefühl mit Neigung zu 
Schwaͤrmerei und Außerſichſeyn in Freude und 
Schmerz, lebhafte Phantaſie, ſtille häusliche Thaͤ— 
tigkeit mit beſonderem Triebe zu Schaffen und zu 
Erhalten, der aber leicht in uͤbertriebene Oekonomie 
ausartet, ausgezeichnetes Gefuͤhl für den Anſtand, 
woraus, bei Uebertreibung, Affektation entſteht, ſtil⸗ 
les Ergeben in die Außenverhaͤltniſſe, ein hoher 
Grad von Religioſitaͤt, welche, bei einer falſchen 
Leitung, oft in Pietiſterei ausſchweift, angemeſſene 
Liebe und Zaͤrtlichkeit fuͤr Kinder, aber auch, was 
feinen Grund in ihrem hoͤchſt reitzbaren Nervenſy⸗ 
ſteme, ihrer lebhaften Phantaſie und dem innigen 
Gefühle findet, Faͤhigkeit zu graͤnzenloſer Eifers 
ſucht, Rachſucht und Grauſamkeit, ja es iſt er⸗ 
wieſen, daß das Weib darinne den Mann bei wei— 
tem übertreffen könne, eben fo wie in der Her⸗ 
zensguͤte, Liebe und im Edelmuth. In dieſem en⸗ 
gen Zuſammenhange mit der koͤrperlichen Organi⸗ 
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ſation betrachtet, muͤſſen uns dieſe, fo wie auch ana 
dre Fehler, als Leichtſinn, Veraͤnderlichkeit, Anz 
treue, welche dem weiblichen Geſchlechte ſo oft 
Schuld gegeben werden, der Entſchuldigung werth 
erſcheinen. Die beiden letztern entſpringen weit 
häufiger als man glaubt, aus ganz natuͤrlichen 
Urſachen. Das Weib, welches nicht frei unter 
den Maͤnnern waͤhlen kann, und die Annaͤherung 
derſelben erwarten muß, auch nicht immer in den 
Verhaͤltniſſen iſt, daß es ſich ſo lange von ihnen 
entfernt halten kann, bis der ihm willkommenſte 
erſcheint, tritt in dieſem Falle mit Gleichguͤltigkeit, 
vielleicht mit Abneigung, in den Eheſtand, und iſts 
dann ein Wunder, wenn es bei der Bekanntſchaft 
mit einem andern Manne, der ſein Herz anſpricht, 
ihm daſſelbe ſchenkt, dürfen wir es Verbrechen fehele 
ten, wenn es ihm daſſelbe, ohne Vernachlaͤßigung 
der ehelichen Pflichten, uͤberlaͤßt? Hatte ſich au⸗ 
ßerdem der Mann ein unwuͤrdiges Betragen gegen 
ſeine Frau zu Schulden kommen laſſen, ſo iſt ſie 
um ſo cher zu entſchuldigen. Nicht ſelten liegt 
auch der Grund der wirklichen Untreue, in der 
Unfaͤhigkeit des Mannes, Kinder zu zeugen; denn 
wenn die Frau dieſen Zweck der Ehe, welcher ihr 
weit mehr als dem Manne am Herzen liegt, ver⸗ 
fehlt ſieht, ſo entgeht ihr ein großer Theil ihres 
Gluͤckes, zu deſſen Beſitz die vorherrſchende Kin- 
derliebe ſie treibet; oft iſt dieſe Untreue bloß phy⸗ 
ſiſch, ohne daß das Herz einen Antheil nimmt. 
Möchte doch jeder Mann dies genau erwaͤgen und 
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fein ganzes Verhalten gegen ſeine Frau durchgehen, 
ehe er ſich zu einem harten Verfahren gegen ſie 
in einem ſolchen Falle beſtimmen laͤßt. 

Die körperliche Verſchiedenheit des Weibes vom 
Manne entſpringt aus ſeinen geſchlechtlichen Funk⸗ 
tionen, denn die dafuͤr beſtimmten Theile beduͤr— 
fen einen gewiſſen Raum, und deshalb iſt die Uns 
terleibehöhle größer, aber auch zugleich der Sitz 
eines ſehr hohen Grades von Senſibilitaͤt, welche 
die Urſache zu vielen Krankheiten wird. Die grös 
ßere Zartheit des ganzen Körperbaues, die gerin— 
gere Musfelftärfe find dem Weibe eben deshalb 
zugetheilet, damit es weniger verfucht werden ſoll, 
ſich anſtrengenden Geſchaͤften zu widmen, bei de— 
nen leicht der eigentliche Zweck ſeines Daſeyns be— 
einträchtigt: wird. Genau verbunden mit feiner 
Organiſation iſt eine ausgezeichnete Neigung ſeines 
Ernaͤhrungsſyſtemes zu Bildung neuer Theile, Ver— 
groͤßerung fchon vorhandener, und Erzeugung or— 
ganiſirter, lebender Weſen in ſich, wie der Wuͤr⸗ 
mer, worauf man bei allen Veränderungen in feis 
nem Leben Ruͤckſicht nehmen muß, vorzüglich in 
Krankheiten, die dadurch oft gefaͤhrlicher werden, 
als bei Mannsperſonen. Die Ausbildung des 
weiblichen Korpers wird leichter geſtoͤrt als die des 
maͤnnlichen, weil ſie fruͤher und ſchneller vor ſich 
geht, wo alſo noch nicht die Feſtigkeit und Kraft 
eingetreten iſt, als in der Ausbildungsperiode des 
letzteren, und er nachtheiligen Einfluͤſſen nicht ſo 
gut widerſteben kann. Muͤtter haben daher die 
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Pflicht auf ſich, von Kindheit an den kuͤnftigen 
Beruf ihrer Toͤchter vor Augen zu haben. 

Schon bei dem Kinde ſollten ſie dafuͤr ſorgen, 
daß der Unterleib auf keine Weiſe gedruͤckt und 
von Kleidungsſtuͤcken eingeengt wuͤrde, denn auf der 
Geſundheit deſſelben und der ihn umgebenden knoͤ— 
chernen Theile beruht das kuͤnftige Wohl der Jung⸗ 
frau und Gattin in allen Verhaͤltniſſen; daher 

muß das Kind auch vor allen Bewegungen und 
Spielen gehuͤtet werden, die einen nachtheiligen 
Einfluß auf das Becken und die Ausbildung der 
Unterleibseingeweide haben koͤnnen. Schon jetzt 
muß die Haut des ganzen Körpers vor Erkaͤltun⸗ 
gen, Unreinlichkeit, ſtarken Erhitzungen, Verzaͤr⸗ 
telung in Acht genommen werden, die öfter ſich 
an den Oeffnungen des Koͤrpers umſchlaͤgt nach 
innen wendet und die Eingeweide eben ſo wohl 
uͤberzieht als den aͤußern Körper. Beſonders iſt 
genaue Reinlichkeit der Geſchlechtstheile zu empfeh⸗ 
len, da Schweiß und andere Unreinigkeiten die— 
ſelben leicht wund machen, und die Kinder zum 
Reiben und Jucken noͤthigen, wodurch nicht ſelten 
zu Onanie Veranlaſſung gegeben wird. Geiſtige 
Getraͤnke, Kaffee, Thee ſollten ihnen nie gegeben 
werden, denn die Zeugungsorgane leiden mit 
dem ganzen Koͤrper darunter, namentlich vom 
Kaffee, der eine ungemeine Muskel- und Ner⸗ 
venſchwaͤche erzeugt; er iſt zum großen Theile 
Schuld an der Entſtehung der Scropheln, der englie 
ſchen Krankheit, in der Zeit der Ausbildung des 
K 2 
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Kindes zur Jungfrau, an Unregelmaͤßigkeiten in 
dem Monatlichen, Kraͤmpfen, weißem Fluß, an 
Unfruchtbarkeit, oder bei der Niederkunft, an Manz 
gel der Wehen, Schwaͤche und ungewoͤhnlich hef— 
tigen Schmerzen. Wie gut waͤre es ferner, wenn 
dieſe Kleinen wenigſtens ſo lange nicht geſchnuͤrt 
würden, bis ihr Körper eine gewiſſe Feſtigkeit er— 
langt haͤtte und die Periode des Ausbruchs ihres 
Monatlichen voruͤber waͤre; wie viel wenigern Lei— 
den wuͤrden ſie in dieſer Zeit unterworfen ſeyn! 
So nöthig es iſt, daß fie von allzuſtarken Bewe— 
gungen zuruͤckgehalten werden, eben ſo erforderlich 
iſt doch fuͤr ſie haͤufige, maͤßige Bewegung in 
freier Luft und Verhuͤtung zu vielen Sitzens mit 
zuſammengedruͤcktem Unterleibe und Bruſt, denn 
dadurch wird der Blutumlauf ſo ſehr gehemmt, 
die Organe in ihrer Ausbildung beſchraͤnkt und 
die Thaͤtigkeit der Nerven zu wenig geweckt, wor— 
aus ſpaͤter ſehr oft Verhaͤrtungen im Unterleibe, 
Mangel an Verdauung, kurzer Athem, Schwind— 
ſucht, Herzkrankheiten u. ſ. w. entſtehen. Je mehr 
ſich das Mädchen dem Zeitpunkte naͤbert, wo der 
Ausbruch des Monatlichen den Anfang ſeiner Mann— 
barkeit andeutet, deſto ſorgfaͤltiger muß es alles 
vermeiden, was eine Stoͤrung herbeifuͤhren koͤnnte, 
denn von dem gluͤcklichen Ueberſtehen dieſer Periode 
hängt oft ſein ganzes kuͤnftiges Wohl ab. Da 
mit dieſem Vorgange haͤufig auch eine Veraͤnde— 
rung des Gemuͤthlichen eintritt, ſo daß ſich entweder 
eine ausgelaſſene Luſtigkeit, oder eine melancho— 
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liſche Stimmung, Neigung zur Schwaͤrmerei, 
Inſichgekehrtſeyn, ein nachdenkliches ſinniges We— 
ſen einfindet, welche Zuſtaͤnde bei minder guͤnſti⸗ 


gem Verlaufe der Regeln und vernachlaͤßigter Diaͤt 


der Seele und des Koͤrpers bleibend werden, ja 


im ſchlimmſten Falle in wirkliche Geiſtesverirrung 


übergehen koͤnnen, ſo iſt es aͤußerſt wichtig, dies 
ſen auf eine ſchickliche Art entgegen zu kommen, 
und im erſten Falle eine mehr ernſte Behandlung 
anzuwenden und Zerſtreuungen, beſonders im Um⸗ 
gange mit dem maͤnnlichen Geſchlechte entfernt zu 
halten, im zweiten hingegen durch aufheiternde 
Geſellſchaft, Muſik, leichte, abwechſelnde Lektüre 
den truͤben Sinn zu verſcheuchen, und durch taͤg— 
liche Bewegung im Freien, Verhütung ſtarker Er— 
hitzungen, z. B. des Tanzens, und leichte, gut 
verdauliche Nahrung den Eintritt der Periode zu 
befoͤrdern. Starke, anſtrengende Bewegungen, 
wie Tanzen, der Mißbrauch geiſtiger Getraͤnke, Aer⸗ 
ger, Kummer, Schreck koͤnnen hier den groͤßten 
Schaden herbeifuͤhren. Einer der allerwichtigſten 
hierher gehoͤrigen Punkte iſt, daß man die Rein⸗ 
heit der Seele ſolcher jungen Maͤdchen bewahre, 
ihre Phantaſie, welche gerade jetzt ſehr aufgeregt 
iſt, nicht mit unreinen Gedanken und Begierden, 
ſchluͤpfrigen Bildern u. ſ. w. erfuͤlle, ſie von 


dem Leſen ſolcher Romane und Buͤcher uͤberhaupt 


abhalte, welche ihre Ideen zu ſehr auf Gegen: 


fände richten, die ihnen jetzt noch fremd bleiben 


ſollen, aber bei dem lebhaften Intereſſe, welches fie 
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einflößen, ſich bald ihres ganzen Weſens bemächtis 
gen. Die dadurch hervorgebrachte Stimmung der 
Seele trifft mit der ſchon vorhandenen durch die 
eigenthuͤmliche, natuͤrliche Neigung der Zeugungs⸗ 
organe entſtandenen zuſammen, und wirkt auf 
die letzteren oft ſo nachtheilig ein, daß übermäs 
ßige Blutfluͤſſe, zu oft erfcheinende Regeln, wei⸗ 

ßer Fluß und mit dieſem Mangel an Ausbildung 
der Bruͤſte die Folge davon ſind. Gar haͤufig wird 
dadurch auch ein hoͤchſt gefaͤhrliches Laſter erregt, 
die Onanie, Selbſtbefriedigung oder eigenmaͤch— 
tige Neigung der Geſchlechtstheile durch wolluͤſtige 
Beruͤhrungen, was auf Koͤrper und Geiſt den 
nachtheiligſten Einfluß hat. Die Ernaͤhrung des 
ganzen Korpers wird gehemmt, die Haut ſchlaff 
und welk, erdfahl, die Augen matt, und bekom— 
men blaue Ringe, die Muskeln erſchlaffen, es 
tritt eine blaſſe Farbe im Geſicht und allgemeine 
Schwaͤche, unruhiger Schlaf, Kopfſchmerzen, wei⸗ 
ßer Fluß, Wundheit an den Geſchlechtstheilen, 
reißende Schmerzen in den Gliedern ein, und, 
was ſehr oft mit Unrecht dem Schnuͤren zugeſchrie⸗ 
ben wird, die Bruͤſte bleiben im Wachsthum zus 
ruck oder verlieren fich wieder, wenn fie ſchon aus 
gebildet waren. Heurathen dann ſolche Maͤdchen, 
ſo werden ſie entweder unfruchtbar, oder ihre 
Schwaͤche macht ihnen tauſend Beſchwerden, und 
ſie ſind nicht im Stande zu ſtillen, wenn ſie Kin— 
der haben, ſie werden vor der Zeit alt und verfals 
lew Moͤchten ſich alle vor dem erſten Schritte zu 


Ä * 


dieſer heimlichen Sünde abſchrecken laſſen, denn 
ſie wieder abzulegen iſt unendlich ſchwer, und man 
glaube ja nicht, daß es den Augen der Maͤnner 
entgeht, wer derſelben ergeben war oder nicht. 
Nicht nur die ganze krankhafte Veraͤnderung des 
Koͤrpers, namentlich der mangelnde Buſen und 
die Geſichtsblaͤſſe macht ſie darauf aufmerkſam, 
ſondern auch der eigenthuͤmliche Ausdruck ven Bes 
gierde und Luͤſternheit, der ſich in ihren Augen 
ſtets zu erkennen giebt, verraͤth die innere Schuld 
deutlich genug und entfernt die beſſeren Maͤnner 
zuverlaͤſſig von ihnen. 

Es geſchieht haͤufig, daß der erſte Eintritt 
der Periode nicht regelmaͤßig vor ſich geht, daß 
ſie zu ſparſam iſt, zu ſelten eintritt, wohl auch 
eine ganze Zeitlang wieder wegbleibt, beſonders, 
wenn eine die Ernaͤhrung förende Krankheit das 
zwiſchen gekommen iſt, oder auch, daß ſie mit 
krampfhaften Schmerzen im Unterleibe eintritt. 
Im erſteren Falle kann ich nicht dringend genug 
vor dem Gebrauche ſogenannter treibender Mittel, 
wie des Baldrians, des Safrans u. dergl. m 
warnen, welche, wenn ſie zu helfen ſcheinen, 
nur durch einen gewaltſamen Reitz auf kurze Zeit. 
nuͤtzen, dann aber das Uebel ungeſtoͤrt laſſen, ja 
wohl noch mehr Leiden erregen, fo wie es vom 
Baldrian bekannt iſt, daß er reißende, gichtifche 
Schmerzen in den Gliedern und Augenentzuͤndun⸗ 
gen erzeugt, die Jahrelang hartnaͤckig anhalten 
RR Man laſſ. e im Gegentheil der Natur Zeit, 
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ihr Werk auszuführen und erwarte von der groͤ⸗ 
ßeren Ausbildung und Fuͤlle des Koͤrpers, der 
reichlicheren Ernaͤhrung die regelmaͤßigere Ausſon— 
derung des Monatlichen; erſt dann, wenn nach 
laͤngerer Zeit Unordnung darin bleibt und der Koͤr— 
per darunter zu leiden ſcheint, befrage man einen 
Arzt. Bei Kraͤmpfen kann wohl bisweilen Bal— 
drian und Chamillenthee nuͤtzlich werden, aber nur 
nicht in der Menge, in der man ihn gewoͤhnlich 
nimmt; dann iſt ein ſchwacher Aufguß mit ſie— 
dendem Waſſer, von dem man wenige Tropfen 
auf Zucker nimmt, hinreichend. Zu lange darf 
man aber nie irgend eine Unordnung in den Pe— 
rioden hinhaͤngen laſſen, weil ſie jederzeit den Koͤr— 
per angreift und ſchwaͤcht. Jedesmal, wenn die 
Periode eingetreten iſt, befindet ſich der Körper in eis 
nem Zuſtande erhöhter Reitzbarkeit, was ſich bei ſehr 
empfindlichen Naturen ſogar durch uͤble Laune und 
aͤhnliche Gemuͤthsverſtimmungen zu erkennen giebt; 
daher iſt die groͤßte Aufmerkſamkeit noͤthig, daß nicht 
durch Erkaͤltungen, ſtarke Erhitzungen, Tanzen, Reis 
ten, angeſtrengtes Singen, Springen, Aergerniß, 
lebhafte Affekten u. ſ. w. Störung hervorgebracht 
werde. Ganz beſonders nachtheilig erweiſen ſich 
Aergerniß und Schreck, welche oft die Regeln auf 
viele Jahre unterdruͤckt haben. Im Winter iſt es 
zweckmaͤßig, in dieſer Zeit den Leib durch eine 
Binde waͤrmer als gewoͤhnlich zu halten. Bei der 
aͤußerſt engen Verbindung, in welcher die Bruͤſte 
mit den Zeugungsorganen ſtehen, erfordern auch 
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ſie bei dem Monatlichen Schutz vor Erkaͤltung, ſo 
wie uͤberhaupt der Mangel an Bedeckung derſelben 
ſehr viel zu kuͤnftigen Krankheiten, ſparſamer 
Milchabſonderung und ſchmerzhaften Leiden beiträgt. 

Wenn ſich bei den Maͤdchen die Periode ein— 
gefunden hat, ſo iſt es deshalb noch nicht faͤhig 
zu heurathen, ja es kann zu feinem größten Nach⸗ 
theile gereichen, wenn dies zu zeitig geſchieht, be— 
vor die Natur vollkommen geregelt und der Koͤr— 
per in einen hinreichend feſten Zuſtand verſetzt und 
ausgebildet iſt. So lange ein Maͤdchen noch waͤchſt, 
und dies geſchieht doch gewoͤhnlich bis zum 18— 19 
Jahre, bedarf es alle Kraft zu feiner eigenen Aus- 
bildung, und iſt nicht geſchickt, ſie zur Zeugung 
neuer Individuen zu verwenden, und thut es dies 
doch, ſo bleibt ſein Koͤrper ſchwaͤchlich, das Mos 
chenbett greift es weit mehr an als andre aͤltere, 
es kommt in Gefahr, ſich durch das Stillen eine 
Auszehrung zuzuziehen, und muß wohl auch er— 
fahren, daß die Kinder unzeitig zur Welt kom— 
men, oder ſchlecht genaͤhrt, ſchwaͤchlich und kraͤnklich 
ſind. Sie ſollten daher nie vor dem 18ten Jahre 
heurathen, und auch dann finden noch Ausnah— 
men Statt, welche von der Konſtitution und Koͤr— 
perkraft abhaͤngen. Zu ſpaͤt zu heurathen ift in kor⸗ 
perlicher Hinſicht deshalb nicht gut, weil die Thei— 
le, welche bei der Niederkunft beſonders in Anſpruch 
genommen werden, alsdann zu ſproͤde ſind, nicht 
leicht nachgeben und zu Zerreißungen u. ſ. w. 
Gelegenheit geben. Gar nicht zu heurathen iſt fuͤr 


in A 


das weibliche Geſchlecht faſt noch nachtheiliger als 
fuͤr das maͤnnliche; denn ſeine große Liebe fuͤr die 
Kinder und der lebhafte Wunſch, eigene zu beſi— 
tzen, welcher ſich mit dem Maͤnnbarwerden immer 
ſtaͤrker einſtellt, macht, daß es ſeinen Beruf fuͤr 
unerfuͤllt achtet, wenn dieſem Wunſche nicht Ge— 
nuͤge geleiſtet wird, und dies erzeugt eine Unzu— 
friedenheit mit ſich ſelbſt und allen Umgebungen, 
die ſich bei den meiſten unverheurathet gebliebenen 
Frauenzimmern in den ſpaͤtern Jahren ſehr deut— 
lich an den Tag legt, und den Umgang mit ih⸗ 
nen ſehr erſchwert. 

Der Eheſtand bringt eine bedeutende Veraͤn— 
derung im weiblichen Koͤrper mit ſich, indem er 
durch die Schwangerſchaft ein ganz neues Leben 
im Organismus rege macht. So naturgemaͤß und 
wohlthaͤtig im Ganzen dieſelbe fuͤr das Weib iſt, 
ſo hat ſie doch manche Beſchwerden in ihrem Ge— 
folge, es entſteht bald Brechen, bald Verſtopfung, 
bald Zahn- oder Kopfſchmerzen, bald, und vor— 
zuͤglich ſpaͤterhin, hie und da Schmerzen im Be— 
cken, Ekel, Neigung zu beſondern Genuͤſſen, die 
ſogenannten Geluͤſte, Heißhunger mit Appetitlo— 
ſigkeit abwechſelnd, Schreckhaftigkeit u. ſ. w. 
Die letztere, auf einer geſteigerten Empfindlich— 
keit des Nervenſyſtems beruhend, iſt um deswil— 
len einer der unangenehmſten Zufaͤlle, weil ſie 
haͤufig die Urſache von dem ſogenannten Verſehen 
der Weiber in der erſten Haͤlfte der Schwanger— 
ſchaft, (denn in der zweiten iſt es nicht mehr ſo 


zu weit vorgeſchritten iſt) wird „ deſſen Moͤglich⸗ 
keit durch zu viele Faͤlle erwieſen iſt, als daß man 
daran zweifeln koͤnnte. Dies macht es den Schwans 
geren zur Pflicht, alle Gelegenheiten zu vermeiden, 
wo ſie den ploͤtzlichen Anblick eines abſchreckenden 
Gegenſtandes fuͤrchten muß, ſo wie ſie uͤberhaupt 
wohl thut, wenn ſie alle Exceſſe des Geiſtes 
und Gemuͤthes moͤglichſt meidet, da der kuͤnftige 
phyſiſche Zuſtand des Kindes, ſo wie der koͤrper— 
liche ſich dem der Mutter gecommodirt und fie alſo 
viel zu ſeinem Wohl oder Wehe auch dadurch bei— 
tragen kann. Außerdem kann der Schreck auch 
eine ploͤtzliche unzeitige Niederkunft zur Folge ha— 
ben, nicht ſelten mit toͤdtlichem Ausgang. Alle 
Erſchuͤtterungen, ſtarke Bewegungen, ſchweres He— 
ben und Tragen, Zuſammendruͤcken des Leibes, 
Herabſpringen von Höhen, ſtarkes Heben der Ar- 
me uͤber den Kopf, ſelbſt das ſchnelle Abgleiten 
von Steinen im Gehen muß moͤglichſt vermieden 
werden; denn ſehr leicht zerreißen dadurch einige 
Adern und der Blutverluſt toͤdtet das Kind und 
erregt eine unzeitige Niederkunft; eben ſo muß 
Aderlaſſen, Hunger und Saͤfteverluſt jeder Art 
aus gleichen Gruͤnden entfernt gehalten werden. 

Manche Beſchwerden Schwangerer laſſen ſich 
durch paſſende Diät beſeitigen. Die Verſtopfung 
hängt oft zum großen Theile vom Mangel an Bes 
wegung ab, ſo wie auch die an den Fuͤßen ers 
ſcheinenden angeſchwollenen Blutgefäße oder Krampf⸗ 
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adern; wird durch anäßige Bewegung im Freien 
der Umlauf des Blutes erleichtert und beſchleunigt, 
$ ſo laſſen fie oft nach. Will aber die Verſtopfung 
dieſer nicht weichen, ſo nimmt man am beſten 
Klyſtiere aus Milch und Waſſer, wohl auch noch 
etwas Salz, aber nie aus Chamillenaufguß, zu 
Huͤlfe, da dieſer heftige Kraͤmpfe erregen kann. 
Das zu feſte Binden der Strumpfbaͤnder traͤgt auch 
zu Erzeugung der Krampfadern bei, dagegen iſt 
es gut, wenn einmal deren erſchienen ſind, eine 
duͤnne leinene Binde um das Bein zu legen, oder 
einen Schnuͤrſtrumpf zu tragen, um die weitere 
Ausdehnung zu verhindern. Der Schnuͤrſtrumpf 
wird aus Leinewand gemacht, die man nach der 
Form des Strumpfes in 2 Haͤlften ſchneidet, vorn 
zuſammennaͤht und hinten mit Schnuͤrloͤchern ver— 
ſieht, damit ſie, nach Befinden, feſt angelegt wer⸗ 
den koͤnnen. Das Brechen laͤßt ſich, des fortdaus 
ernden Reitzes wegen, nicht leicht ganz beſeitigen, 
aber doch durch Verhütung ſchwerer, unverdauli⸗ 
cher Speiſen, jeder Magenuͤberladung, des Kaf⸗ 
fees, ſehr mindern. Folgendes Mittel erweiſt ſich 
auch ſehr heilſam. Ein Tropfen Ipecacuanhatink— 
tur wird mit 2 Quentchen Milchzucker allmaͤhlig 
verrieben und davon nimmt man beim entſtehen— 
den Brechen ſo viel als eine Linſe betraͤgt. Neh— 
men manche Schmerzen im Unterleibe uͤberhand, 
ſo iſt es rathſam, ſich an einen Arzt zu wenden, 
nur verſuche man hier keine Hausmittel, denn ein 
Mißgriff kann ſehr nachtheilig werden. Gegen die 
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bisweilen erſcheinende waͤßrige Geſchwulſt der Schen⸗ 
kel kann man nicht viel weiter thun, als dieſelben 
mit einer Flanellbinde von unten bis oben einwis 
ckeln, denn ganz verſchwindet ſie nur nach der Ge— 
burt. Wenn das Kind ſtark nach vorn liegt, ſo 
entſteht ein ſogenannter Haͤngbauch, den man 
durch eine Binde unterſtuͤtzen muß. | 

Je mehr ſich zu Ende des gten oder Anfange 
des ıoten Monates die Niederkunft nähert, deſto 
mehr muß ſich die Schwangere vor anſtrengenden 
Bewegungen und Erſchuͤtterungen, auch vor dem 
Fahren auf Steinflaſter huͤthen, ohne jedoch taͤg⸗ 
liche maͤßige Bewegung im Freien zu entbehren. 
Die Niederkunft ſelbſt darf man nicht als eine 
Krankheit betrachten, ſie iſt aber bei der einen 
Frau mit mehr Beſchwerden als bei der andern 
verbunden, ja es giebt Weiber, die faſt keine 
Schmerzen dabei haben. Eine ruhige, bequeme 
Lage im Bett ohne Aengſtlichkeit, Umherwerfen 
und übertricbenes Klagen erleichtert die Sache um 
vieles: die Kreifende folge den Rathſchlaͤgen einer 
verſtaͤndigen Hebamme, preſſe nicht vor der Zeit 
und raube ſich uͤberhaupt nicht die Kraͤfte durch 
uͤbermaͤßiges Preſſen und Anſtrengen, ſie enthalte 
ſich aller erhitzenden Getraͤnke, des Kaffee's, aller 
Arten von Thee, und waͤhle zur Loͤſchung des 
Durſtes Waſſer mit etwas Himbeerſaft. Zu hef— 
tiges Preſſen und Anhalten des Athems erzeugt 
leicht einen Kropf und hat auch einen nachtheili— 
gen Einfluß auf die Lungen, kann auch, wenn 


bedeutende Krampfadern vorhanden find, diefelben 
vergroͤßern, daher es rathſam iſt, die Struͤmpfe, 
oder noch lieber Schnuͤrſtruͤmpfe oder Binden waͤh⸗ 
rend der Niederkunft zu tragen. Nach vollendeter 
Geburt uͤberlaͤßt ſich die Woͤchnerin der Ruhe, um 
Kraͤfte zu ſammeln, es tritt meiſtens ſanfter Schlaf 
ein, aus dem ſie geſtaͤrkt erwacht, und dann hat 
ſie weiter nichts zu beobachten, als daß ſie einige 
Tage, ſo lange der Abgang, der Schweiß anhalten 
und bis die Milchabſonderung ganz regulirt iſt, 
im Bette zubringt, ſich vor Zugluft, Aerger, Schreck 
u. ſ. w. huͤtet, und ſo bald als moͤglich das Kind 
anlegt, was ſchon einige Stunden nach der Nies 
derkunft geſchehen kann. Jede Mutter ſollte, wenn 
nicht unabaͤnderliche Hinderniſſe, Mangel der Wars 
zen, unbrauchbare Milch, Krankheit, hoͤchſte Schwaͤ⸗ 
che es unmoͤglich machen, ihr Kind ſelbſt ſtillen, 
denn abgeſehen von dem Kinde, uͤber welches ich 
im folgenden Kapitel handeln werde, ſo leidet ſie 
ſelbſt, wenn ſie nicht ſtillt; ſie will die Schoͤnheit 
ihrer Bruſt nicht beeintraͤchtigen und zieht ſich viel— 
leicht Geſchwulſt, Verhaͤrtung, Entzuͤndung, hef— 
tige, anhaltende Eiterung zu, welche ihr weit mehr 
Schaden thut; ſie will ſich eine Bequemlichkeit da— 
durch verſchaffen, will ſich nicht von Luftbarfeis 
ten, vom Genuß dieſer und jener Speiſen abhal— 
ten laſſen, und dies geſchieht nun dennoch, und 
mit unendlich mehr Gefahr und Beſchwerden, weil 
die Natur eine Krankheit in einem wichtigeren Theile 
als die Bruſt, erregt, ſie ſcheut den Schmerz ei⸗ 


— 159 — 


ner wunden Warze und muß deſſen weit mehr 
und laͤnger ertragen, ſie muß nun, den Zufluß der 
Milch zu mindern, ſich eine Menge naͤhrender 
- Speifen verſagen und eine kaͤrgliche Diät gefallen 
laͤſſen, wenn ſie nicht heftige Entzündung der 
Bruͤſte herbeifuͤhren will u. dergl. m. 

Das Stillen erfordert allerdings Aufmerkſam⸗ 
keit auf ſich um des Kindes willen, auf welehes 
Diaͤtfehler höͤchſt nachtheilig wirken. Die Mutter 
muß nahrhafte, ſtaͤrkende Speiſen, Fleiſch, Eier, 
Milch, Mehlſuppen, Bierfuppen, Sago, Reiß, 
u. dergl. genießen, aber ſaure, fcharfe, ſalzige 
Gegenſtaͤnde, geraͤuchertes, fettes Fleiſch, Gewuͤrz, 
Wein, Kaffee vermeiden, ſie darf ſich weder erhi— | 
gen noch erkaͤlten, weder ärgern, noch uͤbermaͤßig 
freuen, und uͤberhaupt keinen ſtarken Affekt auf 
ſich einwirken laͤſſen und moͤchlichſt einfach und 
ruhig leben. Sie muß das Kind an beſtimmte 
Stunden gewöhnen, wo es feine Nahrung erhält 
und es dann vollig ſaͤttigen. 

Wenn die Warzen ſehr klein. ſind, ſo reitze 
man fie durch Streichen mit den Finger mehr herz 
vorzutreten, man laſſe mit einem Milchglaſe oder 
einer thoͤnernen Pfeife daran ſaugen, oder bedecke 
ſie mit einem elfenbeinernen durchbohrten Huͤtchen, 
durch welches das Kind ſaugen kann. Das Wund— 
werden der Warzen kann dadurch einigermaßen vers 
huͤtet werden, wenn man ſie einige Wochen vor 
der Niederkunft taͤglich mit Franzbrandtwein waͤſcht. 
Sind ſie wund geworden, ſo kann man ſie eben⸗ 
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falls mit einem Huͤtchen bedecken, damit ſie das 
Kind nicht unmittelbar beruͤhrt, oder ein Paar 
Mal taͤglich mit folgender Miſchung befeuchten: 
In drei Quentchen Waſſer wird ſo viel arabiſches 
Gummi aufgeloͤſt, daß es eine dicke Maſſe giebt 
und damit 5— 6 Tropfen peruvianiſcher Balſam 
vermiſcht. Wenn die Milch nicht in gehoͤriger 
Menge vorhanden oder zu duͤnn, wenig naͤhrend 
iſt, fo gebrauche man niemals Hausmittel, wels 
che ſehr nachtheilig werden koͤnnen, ſondern be— 
frage jederzeit einen Arzt. Die Dauer des Stil— 
lens darf ſich nicht weiter erſtrecken als bis nach 
dem Durchbruch der erſten Zähne, theils aus ſpaͤ— 
ter anzugebenden Ruͤckſichten, fuͤr das Kind, theils 
deshalb, weil die Mutter durch zu langes Stillen 
viel Kraͤfte verliert, abgemagert und bei uͤbrigens 
ſchwaͤchlichem Koͤrper ſogar in Auszehrung verfal— 
len kann. Am allerwenigſten iſt es zulaͤſſig, daß 
ſie bis in die naͤchſte Schwangerſchaft ſtillt, denn 
erſtlich kann das Kind keine gehoͤrige Nahrung be— 
kommen, und zweitens fuͤhrt der doppelte Angriff 
auf den muͤtterlichen Koͤrper gar leicht Abzehrung 
und die hartnaͤckigſten Nervenkrankheiten herbei. 
Bei dieſer Gelegenheit kann ich nicht umhin zu er— 
innern, daß es ganz gegen die Geſetze der Natur 
und dem weiblichen Koͤrper hoͤchſt nachtheilig iſt, 
wenn waͤhrend des Stillens eine neue Schwanger— 
ſchaft eintritt; es iſt dann nicht zu verwundern, 
wenn die Weiber vor der Zeit altern. Damit der 
Leib nicht fo aufgetrieben bleibe, iſt es gut, n 
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nach der mee mit einem leinenen Tuche nach 
und nach immer feſter zu binden, damit er ſich 
zuſammenzieht. Beim Gewoͤhnen der Kinder ver⸗ 
faͤhrt man natuͤrlich auch, allmaͤhlig, damit nicht 
durch den ploͤtzlichen Ueberfluß an Milch in der 
u Entzündung und e entſtehe. b 


| Nach dem Kosten Jahte tritt eine ns dos 
Weib nicht minder wichtige Epoche, als der Ein⸗ 
tritt ihrer Regeln iſt, ein, nämlich das Zurück 
bleiben derſelben, womit es zugleich feine. Faͤhig⸗ 
keit, Kinder zu zeugen, verliert. Oft iſt dieſer Vor⸗ 
gang mit mancherlei Beſchwerden verbunden, ehe 
die neue Ordnung eingeleitet ßiſt, zu B. mit hef⸗ 
tigen, oft erſcheinenden Blutfluͤſſen, mit ſtarken 
Kongeſtionen noch dem Kopfe, allgemeiner Unruhe, 
Verdrießlichkeit, Schlafloſigkeit, Zahnſchmerzen, 
haͤufigen roſenartigen Entzuͤndungen, allgemeiner 
Abenagerung und Schwäche, u. dergl. m. So⸗ 
bald dieſe Beſchwerden uͤberhand nehmen, ſo iſt 
es noͤthig, einen Arzt zu Rathe zu ziehen, ſonſt 
koͤnnen ſie den Organismus aufreiben, in diaͤte⸗ 
tiſcher Hinſicht aber muß ſich das Weib ganz ſo 
vorſichtig verhalten als das Maͤdchen im Anfange 
der Menſtruation. Es vermeide jeden Exceß i im Eſ⸗ 
ſen und Trinken, im Vergnuͤgen, ſo wie im Unmuth, 
entferne Aerger, Gram und alle Leidenſchaften uͤber⸗ 
haupt von ſich, mache ſich täglich fleißige Bewe⸗ 
gung durch Gehen im Freien, trinke viel Waſſer, 
aber durchaus keine geiſtige Getraͤnke, keinen Kaf⸗ 
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fee und Thee, nehme von Zeit zu Zeit ein laues 
Bad, welches die Blutwallungen maͤßigt und den 
Schlaf ruhiger macht, und ſuche ſich durch angeneh— 
me Lektuͤre, viel haͤusliche Beſchaͤftigung, Muſik, 
freundſchaftlichen Umgang den nachtheiligen Ein— 
druck zu verſcheuchen, den dieſe Veraͤnderung auf 
ſein Gemuͤth macht. Oft werden die Weiber nach 
Ueberſtehung dieſer Zeit wieder ſehr gefund, neh 
men an em bon point und Kräften zu, und vers 
leben ein gluͤckliches Alter. Noch warne ich vor 
dem auch gegen dieſe Beſchwerden gebraͤuchlichen 
Aderlaſſen, welches dem Koͤrper Kraͤfte raubt, de⸗ 
ren er bedarf, und hoͤchſtens auf wenige Tage eine 
palliative Huͤlfe leiſtet, die nur von innern Arz⸗ 
neien dauerhaft zu erwarten iſt. 


— 


Drittes Kapitel 


Beſondere Diaͤtetik der ver ſcie⸗ 
denen Lebensalter. 


So wie der Menſch ſich in den verſchiedenen Ye 
rioden feines Lebens koͤrperlich und geiſtig ändert, 
ſo aͤndern ſich auch feine Beduͤrfniſſe und feine 

Diſpoſition zu dieſer oder jener Krankheit, und die 
Vorſchriften zur Erhaltung ſeiner Geſundheit waͤh⸗ 
rend dieſer Perioden ſollen der Gegenſtand a: 
mieses ſeyn. 


Das Kindesalter. 

Das Kind bedarf von dem Augenblicke ſeiner 2 
Geburt an der größten Aufmerkſamkeit und Sorgs 
falt, da auf feinen fich immerwaͤhrend bildenden 
Körper unzählige Einfluͤſſe wirken, die h nach⸗ 
theilig werden koͤnnen. 

Im Augenblicke ſeines Eintrittes in bie Au: 
ßenwelt geht eine für daſſelbe bedeutende. Veränder : 
rung feines Aufenthalts an, und es muß ſich in 
einer ungewohnten, fremden Sphaͤre bewegen, die 
ihm manche Gefahren droht, welche muͤtterliche 
Sorgfalt abwenden muß. Da es bisher noch nicht 
geathmet hat, ſo macht die Luft einen ſtarken Ein⸗ 
druck auf ſeine Lungen, und es muß daher für 
eine reine, aber warme Luft geſorgt werden, um 
ſo mehr, da ſein Koͤrper die warme Umgebung des 
Kindswaſſers gewohnt war und zu Erkaͤltung ſehr 
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gencigt if. Deshalb laͤßt man es nicht lange der 
Luft ausgeſetzt, ſondern bringt es ſogleich in ein 
laues Bad, in dem es ſanft von der anhaͤngenden 
Unreinigkeit geſaͤubert wird, und darauf ins 
Bett. Es beſitzt an und fuͤr ſich wenig Waͤrme, 
daher muß ſie ihm von außen mitgetheilt werden 
und am beſten durch den mütterlichen Körper im 
Bett, wenigſtens waͤhrend der erſten Lebenstage; 
im Winter nimmt man Waͤrcflaſchen zu Huͤlfe. 
Erkaͤltung fuͤhrt leicht Gelbſucht, Schwaͤmmchen 
u. ſ. w. herbei, und iſt daher ſehr zu fuͤrchten. 
Seine Augen ſind des Lichtes ungewohnt und das 

ploͤtzliche Einfallen deſſelben hat oft Entzuͤndung 
und Vereiterung des ganzen Auges zur Folge, des— 
halb entfernt man es davon und ſtellt das Bett 
ſo, daß das Licht uͤber die eine Schulter herein: 
faͤllt, bedeckt auch den obern Theil des Bettes mit 
einem gruͤnen Himmel, um den Eindruck noch mehr 
zu maͤßigen, ſchaͤdlich iſt es aber, Tücher unmit⸗ 
telbar uͤber den Kopf des Kindes zu decken, denn 
dieſe ſammeln die Ausduͤnſtung zu ſehr um die 
Augen an, ſo wie auch die ausgeathmete Luft, 
welche beide Augenleiden öfter herbeiführen als man 
glaubt. Nicht genug kann ich vor dem Mißbrauch 
der Arzneien, namentlich der Abfuͤhrmittel bei flei⸗ 
nen Kindern warnen, mit denen immer die Kin⸗ 
dermüͤtter gleich bei der Hand ſind: es iſt eine 
wahre Suͤnde, ihnen den Magen damit zu verder— 
ben, der ja geſund und rein iſt, denn das ſoge— 
nannte Kindespech geht von ſelbſt fort, weil die 


Anfangs dünne Muttermilch es aufloͤſt, und ges 
ſchaͤhe dies ja nicht nach 10 — 12 Stunden, ſo 
kommt man mit einem Klyſtiere aus Waſſer und 
Milch zu Huͤlfe, nie aber aus Chamillenthee, 
Seife oder Salz, welche die noch zarten Einge⸗ 
weide viel zu ſehr angreifen und langwierige, aus⸗ 
zehrende Durchfaͤlle erregen koͤnnen. Haͤufig geben 
dieſe Abfuͤhrmittel auch Gelegenheit zu dem Wund⸗ 
werden, welches bei weitem nicht immer von Un⸗ 
reinigkeit, Schweiß oder Schaͤrfe herruͤhrt, und 
oft wird dadurch langdauerndes Leibſchneiden, 
Schreien, Unruhe und Schlafloſigkeit erregt. 
Nicht weniger verderblich iſt die Art und Weiſe, 
wie Viele das Schreien und die Schlafloſigkeit 
der Kinder zu heben ſuchen, durch Opium oder 
Rhabarber. Das erſtere bringt nicht ſelten Laͤh⸗ 
mungen, Bloͤdſinn, Abzehrung und den Tod zu 
Wege, das zweite verdirbt die Verdauungskraft 
und erzeugt Ausſchlaͤge; indeſſen thut es dies nur 
15 Menge wegen, denn in der Gabe von * bis 

2 Tropfen gereicht, befördert es allerdings den 
e auf eine unſchaͤdliche Weiſe. Sonderbar iſt 
auch die Idee, als muͤßten die Kinder die Schwaͤmm⸗ 
chen bekommen: dies iſt grundfalſch und nur von 
dem haͤufigen Vorkommen dieſer Krankheit herge⸗ 
nommen; ſie entſtehen aus dem Magen, und duͤr⸗ 
fen daher nicht mit örtlichen Mitteln, Ausſtreichen 
des Mundes mit Roſenhonig oder Abreiben der 
Zunge mit Zitronenſaft oder gar mit einer von 
Urin feuchten Windel gewaltſam entfernt, ſondern 
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muͤſſen ſtets mit innern Mitteln gehoben werden. 
Am beſten iſts, man verhuͤtet ihre Entſtehung 
durch regelmaͤßige Diaͤt; denn ſie entſtehen faſt im⸗ 
mer von ſchlechter Milch, Erkaͤltung, ſchweren, une 
verdaulichen Nahrungsmitteln, Mehlmus u. dergl. 
Abfuͤhrungsmittel helfen gar nichts dagegen, ſon⸗ 
dern ſchwaͤchen den Magen noch mehr und e 
halten das Uebel. 

Die Nahrung des Kindes muß aus weiter 
nichts als Muttermilch beſtehen, denn ſo hat die 
Natur es angeordnet, und dieſe muß es einige 
Stunden nach der Geburt bekommen. Sie erfuͤllt 
alle Erforderniſſe einer fuͤr das Kind paſſenden 
Nahrung, leert das Kindspech aus, naͤhrt ſchnell, 
leicht und ohne den Magen zu beſchweren, und 
befoͤrdert das Wachsthum der Knochen, was jetzt 
beſonders noͤthig iſt. Das hier oft erſcheinende 
Brechen der Kinder unmittelbar nach dem Trinken 
thut nichts und ruͤhrt meiſtens vom Uebermaaße 
her. Bisweilen werden Kinder durch verſtopfte 
Naſen oder angewachſene Zungen am Saugen ges 
hindert, worauf Ruͤckſicht genommen werden muß. 
Man gewoͤhne das Kind an beſtimmte Stunden, 
wenn es trinkt, und gebe ihm da hinreichend, da— 
mit dem Magen Zeit zur Verdauung bleibt. Bald 
nach dem Trinken darf man das Kind nicht ſtark 
bewegen, wiegen, oder auf dem Arme hin und 
her ſchaukeln, weil dies leicht Brechen erregt. Au— 
ßer der Muttermilch dem Kinde noch etwas zu 
eſſen zu geben, kann nur dann zulaͤſſig ſeyn, wenn 
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dieſelbe zu duͤnn, oder zu wenig iſt, und nicht hin⸗ 
reichend ſaͤttigt, und dann waͤhlt man kein unverdau⸗ 
liches Mehlmus, ſondern Bouillon ohne Salz, Ei, 
Salep, Sago zu Schleim gekocht, wohl auch bisweiz 
len Zwieback oder Franzbrod mit Waſſer oder abge- 
kochter, und mit Waſſer verduͤnnter Milch aufge⸗ 
weicht. Hoͤchſt ſchaͤdlich iſt es, Chamillen-Fenchel⸗ 
und andre Theearten zur Nahrung zu benutzen; denn 
fie find ſaͤmmtlich Arzneimittel, und machen Leib— 
ſchneiden, Durchfall, ſchlafloſe Nächte, Unruhe, 
Schreien, aufgetriebene Leiber, Anhaͤufungen von 
Winden, ſchlechte Verdauung, Abmagerung u. |. w. 
Eben jo iſt Kaffee ihnen hoͤchſt nachtheilig und giebt 
ſehr oft Gelegenheit zu kuͤnftigem ſchweren Zahn— 
durchbruch, baldigem Schwarzwerden und Ausfals 
len der Zaͤhne, langwieriger Magenſchwaͤche mit 
Diarrhoe, an der ſo manches Kind ſtirbt, Unruhe, 
und ganz beſonders eine faſt unuͤberwindliche 
Schlafloſigkeit mit Schreien, ſo wie er auch das 
Nervenſyſtem ſo empfindlich macht und verſtimmt, 
daß man oft ihm allein das immerwaͤhrende 
Schreien der Kinder ohne alle ſichtbare Urſache und 
ihre Graͤmlichkeit zuzuſchreiben hat. Mit jeder 
Woche wird die Muttermilch dicker, naͤhrender 
und richtet ſich ſo nach dem wachſenden Beduͤrf— 
niß des Kindes, daher fremde Nahrung uns 
noͤthig iſt. Am beſten iſt's, das Kind ſo lange 
zu ſtillen, bis ein Paar Zähne durchgebrochen ſind, 
denn dieſer Zeitpunkt bezeichnet den Willen der 
Natur, daß nun feſtere Nahrung erforderlich ſey, 
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und wenn Kinder lange über dieſen Zeitpunkt hin⸗ 
aus geſtillt werden, ſo kommen ſie in Gefahr, 
von der engliſchen Krankheit befallen zu werden, 
weil die Milch den Knochen eine zu große Menge 
eines Stoffes zufuͤhrt, der früher. zur ſchnellern 
Befoͤrderung ihres Wachsthumes und der Bildung 
der Zaͤhne noͤthig war, jetzt aber dieſe Knochen zu 
weich erhaͤlt, ſo daß ſie beim erfolgenden Gehen 
des Kindes den Koͤrper nicht hinreichend unterſtuͤe 
tzen, und zu Anſchwellungen und Verkruͤmmungen 
derſelben Gelegenheit giebt. Dann faͤngt man an, 
dem Kinde neben der Milch andre Nahrungsmit— 
tel zu reichen, um es allmaͤhlig daran zu gewoͤh⸗ 
nen, dieſe zu vertragen und jene zu entbehren, und 
entzieht ihm fo nach und nach die Brufk 
re Iſt eine Mutter durchaus nicht im Stande 
ihr Kind ſelbſt zu naͤhren, ſo geſchieht dies am 
beſten durch eine Amme; doch muß man bei der 
Wahl derſelben mit großer Vorſicht zu Werke. ges 
hen und einen Arzt darüber zu Rathe ziehn, denn 
nicht nur die Milch bedarf einer Unterſuchung, 
ſoͤndern die Zaͤhne und der ganze Körper, weil 
dergleichen Perſonen nicht ſelten mit uͤblen Krank⸗ 
heiten behaftet ſind. Oft haben ſie Ausſchlaͤge auf 
dem Kopf und andern Theilen an ſich, mit denen 
ſie die Kinder ſehr leicht anſtecken. Ganz beſon⸗ 
ders muß darauf geſehen werden, daß die Amme 
wo moͤglich mit der Mutter zu derſelben Zeit, oder 
doch nicht lange vor oder! nach derſelben geboren 
habe; denn ſonſt paßt die Milch nicht fuͤr den 


— 169 — 


* 


Magen des Kindes und naͤhrt mithin nicht voll⸗ 
kommen gut. Da unbezweifelt mit der Milch nicht 
nur alle körperliche, ſondern auch pſychiſche Eigene. 
ſchaften von der Amme auf das Kind uͤbergehen, 
ſo iſt es erforderlich, eine Perſon zu waͤhlen, bei 
welcher wenigſtens das Gemuͤth moͤglichſt tadellos, 
d. h. frei von ſchlechten Neigungen, von Aerger⸗ 
lichkeit, Zankſucht, ungezuͤgelter Wolluſt u. ſ. w. 

iſt; denn das kindliche Gemuͤth iſt fuͤr dieſe weit 
empfaͤnglicher, als ſein Geiſt fuͤr andere, weil ſich 
das erſtere zeitiger ausbildet und weit genauer mit 
der Conſtitution des Koͤrpers zuſammenhaͤngt, der 
jetzt vorzugsweiſe genaͤhrt wird, und durch den 
alſo auch beſonders leicht die gemuͤthlichen Eigea⸗ 
ſchaften der Amme aufgenommen werden. Somit 
zugleich muß alles vermieden werden, was die 
Amme aͤrgern oder ſonſt verſtimmen koͤnnte, ſie 
ſelbſt muß aber auch jeden Diaͤtfehler verhuͤten, 
nichts Saures, Geiſtiges, Gewuͤrzhaftes genießen, 
ſich nicht erkaͤlten und erhitzen; denn alles dies 
wirkt auf die Milch, und bringt beim Saͤugling 
Verdauungsbeſchwerden hervor. Gut iſt es, wenn 
die Amme auch in Ruͤckſicht des Alters und der 
Koͤrperkonſtitution der Mutter ſich naͤhert, damit 
der Unterſchied zwiſchen beiden fo wenig als moͤg⸗ 
lich auffallend wird. So bleibt geſunde Ammen⸗ 
milch immer das beſte Surrogat der Muttermilch 
und es iſt dadurch ſchon manches Kind gerettet wor: 
den, das, bis zum Skelett ausgezehrt, jeden Augen⸗ 
blick verloͤſchen zu wollen ſchien. Ekelhaft und oft 
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hoͤchſt nachtheilig iſts, wenn man geſtattet, daß 
die Amme dem Kinde etwas von ihr Gekautes zu 
eſſen giebt; denn Krankheiten theilen ſich ne 
aͤußerſt leicht mit. 

Sollten beſondere Abneigung und andere Um— 
ſtaͤnde auch das Stillen des Kindes durch eine 
Amme unmoͤglich machen, ſo bleibt nichts uͤbrig, 
als das Auffuͤttern, iſt aber bei weitem weniger 
zweckmaͤßig und weit ſeltener von gluͤcklichem Er— 
folge gekroͤnt. Zwar iſt nicht zu laͤugnen, daß 
viele Kinder ohne Bruſt aufgezogen und geſund 
und ſtark werden, aber ungleich mehr gehen dabei 
entweder ganz verloren, oder werden doch ſerophu— 
loͤs, bekommen die engliſche Krankheit, langwie— 
rige Ausſchlaͤge, Wuͤrmer u. ſ. w. Nur die groͤßte 
Sorgfalt in der Wahl, Menge, Beſchaffenheit der 
Nahrungsmittel, der Zeit, zu welcher ſie gereicht 
werden, ihrer Zubereitung u. |. w. macht eis 
nen gluͤcklichen Erfolg moͤglich; denn die Verdau— 
ungsorgane des Kindes find viel zu zart, um ir 
gend eine Speiſe zu vertragen, welche nicht ganz 
fuͤr ihre Kraͤfte geeignet iſt. Die beſte Nahrung 
wuͤrde nun freilich ſtets abgekochte Milch von einer 
und derſelben Kuh, bei deren Wahl man darauf 
zu ſehen hat, daß ſie vollkommen geſund ſey, 
nicht mit kranken Kuͤhen in Beruͤhrung komme, 
daß ſie immer daſſelbe und geſundes Futter be— 
komme, und kein Knoblauch darunter gemengt ſey, 
welches Leibfchneiden und Durchfall macht. Um 
nun dem Stufenweiſen Zunehmen der Muttermilch 


an Paßrungaftof bar ubdate „ giebt man die⸗ 
ſelbe Anfangs mit gleichen Theilen abgekochten 
Waſſers verduͤnnt, und vermehrt etwa aller 8 Tage 
den Milchgehalt um einen maͤßigen Antheil, bis 
das Kind durch gute Verdauung zeigt, daß es ſie 
ganz rein vertragen koͤnne. Reicht die Milch zur 
Saͤttigung nicht hin, ſo verbindet man damit et— 
was Zwieback oder hartes Franzbrod, auch wohl 
etwas Eidotter von Zeit zu Zeit. Dennoch wird 
man meiſtens finden, daß die Kinder bei dieſer 
Nahrung bald die Schwaͤmmchen bekommen, zum 
Beweiſe, daß auch ſie die Muttermilch nicht erſetzt, 
und alsdann muß ſie bis nach Heilung derſelben 
mit etwas Anderm, etwa Hafergruͤtzſchleim, Sa— 
lep, Ei oder Fleiſchbruͤhe vertauſcht werden. Eben 
ſo entſtehen bisweilen anhaltende Durchfaͤlle mit 
Abmagerung und ſchnellem Sinken der Kraͤfte, wo— 
bei dieſelbe Maaßregel zu befolgen iſt. An Statt 
der Milch und abwechſelnd mit ihr koͤnnen auch 
Bouillon, Reiß, Sago, Salep zu Schleim gekocht, 
Eidotter mit Zucker benutzt werden; wo moͤglich 
vermeide man aber die ekelhaften, mit Semmel 
und Milch gefuͤllten Leinwandbeutel, aus denen 
die Kinder oft, an Statt Ruhe und Schlaf, Leib: 
ſchneiden, verdorbenen Magen, Unruhe und man: 
nigfaltige Leiden ſaugen; denn ſie werden gar zu 
leicht ſauer, kalt und geben der Verdauung beftäne 
dig Beſchaͤftigung/ die doch auch ihre Ruhezeit fin⸗ 
den ſoll. Dem Kinde darf nie zu viel auf einmal, 
aber oͤfter gegeben werden. Das Getraͤnk muß 


immer verſchlagen ſeyn: fo viel möglich fuͤttere 
man das Kleine immer zu denſelben Stunden, da— 
mit eine groͤßere Regelmaͤßigkeit in ſeine Verdauung 
komme, und huͤte ſich, ihm Verſchiedenes unter 
einander, namentlich vegetabiliſche Nahrungsmittel 
haͤrterer Art zu geben; denn dieſe ſind fuͤr ſeinen 
Magen ganz unbrauchbar, und es iſt ganz falſch, 
wenn manche Leute behaupten, man muͤſſe ein Kind 
bald an alles gewöhnen; denn wo die koͤrperliche 
Faͤhigkeit dazu fehlt, da richtet man mit derglei— 
chen Grundſaͤtzen wenig aus. 
Neugeborne ſchlafen ſehr viel, und müſſen es, 
weil ihr jetzt hauptſaͤchliches Geſchaͤft, die Ernaͤh— 
rung, in dieſem, Zuftande am ſtaͤrkſten vor ſich 
geht, und in dieſem Schlafe darf man fie nicht ſtoͤ⸗ 
ren; nachtheilig aber iſt die Befoͤrderung deſſelben 
a Wiegen, denn dieſe ſchwankende, der eines 
Schiffes aͤhnliche Bewegung verſetzt das Kind in 
einen Taumel, einen ſchlaͤfrigen Schwindel, und 
wird ſehr oft Veranlaſſung zu Uebelkeit und Bre⸗ 
chen, auch gewoͤhnt ſich das Kind leicht daran, 
und will dann nicht mehr ohne dies Huͤlfsmittel 
ſchlafen. Waͤhrend des Schlafes huͤlle man deſſen 
Kopf nicht mit Tuͤchern und Schleiern ein, ver— 
dunkle auch das Schlafzimmer nicht zu ſehr, ſonſt 
muß es die ſchon geathmete Luft immer wieder 
einziehen, was den Lungen nachtheilig iſt, und 
die Augen leiden durch dieſe und die angehaͤufte 
Waͤrme gar ſehr, ſo wie auch die Entziehung des 
Lichtes dieſelben empfindlich gegen das letztere macht, 


ſo daß fie beim Erwachen und ploͤtzlichen Einfak⸗ 
len des Lichtes leicht Augenentzuͤndung und Schmer— 
zen bekommen; daher muß auch ein Kind nie 
plotzlich dem hellen Lichte ausgeſetzt werden. 

Die freie, reine Luft wird ſehr bald dem Kinde 
zum Beduͤrfniß und muß ihm in reichem Maaße 
zu Theil werden. Durch Kleider geſchuͤtzt, gewöhnt 
es ſich auch an rauhe Luft und befindet ſich wohl 
darin, wofür ſchon der fanfte Schlaf ſpricht, der 
gewoͤhnlich auf Bewegung i in derſelben folgt. Wenn 
gleich die Bewegung des Saͤuglings nur eine paſ— 
ſive iſt, ſo darf ſie ihm doch nicht entzogen wer⸗ 
den; denn wohlthaͤtig bleibt ſie immer, und wenn 
ſie in Fahren beſteht, fo 'erfchüttert-fie auch den 
Körper einigermaßen. Beim Tragen muß darauf 
geſehen werden, daß die Waͤrterin die Beine des 
Kindes nicht ſchief druͤcke; denn manches bekommt 
bloß durch den immerwaͤhrenden Druck beim Tra: 
gen auf einem und demſelben Arme krumme Bei⸗ 
ne; beſſer waͤre es, die Kinder ſo auf dem Arme 
ſitzen zu laſſen, daß die Beine ganz frei von Druck 
herabhaͤngen. Die Kleidung des Kindes ſey leicht, 
ſeine Bewegungen nicht beengend und der Jahreszeit 
angemeſſen; das Wickeln iſt ſehr laͤſtig für. ſie und 
auch dem Wachsthume hinderlich, beſonders aber 
der Verdauung nachtheilig, wenn der Unterleib da— 
bei ſehr gedrückt wird, und es iſt eine ungegruͤn⸗ 
dete Furcht, als wuͤrden ſich die Kinder etwas ver⸗ 
renken, wenn ſie ganz frei und leicht bekleidet im 
Bett oder Wagen laͤgen. Schon ihr Schreien bei 
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dem jedesmaligen Wickeln und Anziehen ſollte hin⸗ 
reichen, um dieſe Gewohnheit zu verbannen. Was 
die Waͤrterinnen betrifft, ſo erinnere ich noch, daß 
es nicht gut iſt, alte, abgelebte Perſonen dazu zu 
waͤhlen; denn die Kinder verlieren bei ihnen von 
ihrer Lebenskraft, werden welk, blaß und verfals 
len oft in Krankheiten, deren Grund nicht in der 
rechten Quelle geſucht, und mithin haͤufig nicht 
gehoben wird. den 
Das Einimpfen der Schutzpocken nimmt man 
am beſten ein Paar Monate nach der Geburt vor, 
ehe die Zeit des Zahnens naht. Alles, was gegen 
dieſe hoͤchſt wohlthaͤtige Entdeckung geſagt wird, 
iſt ungegruͤndet, fo bald der Arzt für vollkommen 
geſunde Lymphe ſorgt, und das Kind zu einem 
Zeitpunkte impft, wo es ganz frei von jedem Ue⸗ 
belbefinden iſt; denn mangelt die erſte, ſo traͤgt 
ſie aͤußerſt leicht die Krankheiten des Subjectes, 
von dem ſie genommen iſt, auf das neu geimpfte 
uͤber, ſteckt aber ſchon eine Krankheit im Koͤrper 
des zu impfenden Saͤuglings, ſo wird ſie durch 
dieſen Vorgang um ſo mehr befoͤrdert. Nur in 
einigen Faͤllen, z. B. manchen Augenentzuͤndun⸗ 
gen, kann die Inoculation zum wahren Heilmittel 
werden. i EEE EN 
Gefährlich und oft verderblich für das Find: 
liche Leben wird oft das Durchbrechen der Zaͤhne, 
wenn es mit heftigem Fieber, Konvulſionen, Mil⸗ 
llarſchem Aſthma, Epilepſie u. ſ. w. in Verbindung 
tritt, und es iſt daher eine genaue Aufſicht auf 
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die Diät dabei noͤthig. Alles, was hier Verſto⸗ 
pfung, Erhitzung, Erkaͤltung herbeiführen koͤnnte, 
muß ſtreng vermieden werden, und einen von ſelbſt 
entſtandenen Durchfall ſtopfe man ja nicht, da 
er ein wohlthaͤtiges Beſtreben der Natur iſt, die 
Krankheit von den obern Theilen abzuleiten und ſie 
gar ſehr mildert. Die Fuͤße muß man warm, den 
obern Koͤrper kuͤhle halten, die Luft im Zimmer 
ſey rein und kuͤhl, und die Nahrung, wenn das 
Kind nicht mehr geſtillt wird, ganz leicht, jedoch 
wird Kuhmilch nicht immer vertragen, weil der 
Magen zugleich affizirt und oft zur Saͤurebildung 
diſponirt iſt. Wenn ſich Verſtopfung zeigt, ſo 
kommt man mit Klyſtieren aus Waſſer und Milch 
zu Huͤlfe, nie aber mit Abfuͤhrmitteln, welche 
ſtets eine heftigere Verſtopfung hinterlaſſen als 
vorher da war. Gegen leichte Konvulſionen lei⸗ 
ſtet oft ein Tropfen Chamillenthee mit etwas Zu⸗ 
cker gegeben, ſehr gute Dienſte, wegen bedeuten⸗ 
der Zufaͤlle aber befrage man ja bald einen ver⸗ 
ſtaͤndigen Arzt. Laue Baͤder, einige Minuten lang 
gebraucht, dienen gar ſehr dazu, die Hitze zu maͤ⸗ 
ßigen und den Schlaf zu befoͤrdern. 

Mit dem Erſcheinen der Zähne hat der Mas 
gen gewoͤhnlich Kraft genug erlangt „ um feſtere 
Nahrung zu verarbeiten, daher man ihn nun all— 
maͤhlig mit allen nicht ſchwer verdaulichen Genuͤſ⸗ 
ſen bekannt machen kann; doch iſt es rathſam, 
noch nicht viel Fleiſch genießen zu laſſen, weil es 
einen entſchiedenen Einfluß auf die Ausbildung 
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mehrerer pſychiſcher Eigenſchaften hat, die in die⸗ 
ſem Alter nicht hervortreten ſollen. Vegetabiliſche 
Nahrung befördert vorzuͤglich das. Wachsthum des 
Körpers und ſagt den Kindern ungemein zu. Sie 
muͤſſen ſich mit dem Eſſen an beſtimmte Tageszeiten 
binden und nie Erlaubniß haben, immerwaͤhrend 
etwas zu naſchen, ſonſt iſt der Magen in beſtaͤn⸗ 
diger Arbeit und wird geſchwaͤcht, die Verdauung 
ſtockt und der Körper wird mager. Ueberladungen 
des Magens ſind bei Kindern jederzeit gefaͤhrlicher, 
als bei Erwachſenen und koͤnnen toͤdtlich ausfal⸗ 
len. So viel moͤglich ſehe man darauf daß die 
Kinder ſich an alle unſchaͤdlichen Genuͤſſe gewoͤh⸗ 
nen, doch mit Ausnahme derer, welche ihnen ab⸗ 
ſolut zuwider ſind, wie z. B. Suͤßigkeiten, denn 
der erzwungene Genuß derſelben hat haͤufig kalte 
Fieber, anhaltenden Ekel und Appetitloſigkeit u. 
ſ. w. zur Folge. Saure Speiſen, Salat, ja den 
Eſſig allein lieben Kinder gewoͤhnlich ſehr, man 
verſage ihnen aber das Uebermaaß dieſes Genuſſes 
durchaus, weil er die Verdauung angreift und 
blaſſe Farbe hervorbringt. . 
Eine vorzägliche Aufmerkſamkeit machen die 
weiblichen Dienſtboten nöthig, welche nicht felten 
leine Kinder durch leichtfertige Reden und, noch 
mehr durch unanſtaͤndige, reitzende Beruͤhrungen 
ihrer Geſchlechtsorgane zur Selbſtbefleckung verfuͤh⸗ 
ren, und ſo moraliſch und phyſiſch verderben, wor⸗ 
an ich um ſo dringender erinnere, da es ungemein 
ſchwer iſt, ihnen das Laſter wieder abzugewoͤhnen. 
Der 
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Der Unterricht der Kinder verlangt ebenfalls 
hier einige Beruͤckſichtigung. Es iſt unbeſtreitbar 
wahr, daß eine zu fruͤh geweckte und zu ſehr an⸗ 
geſtrengte Thoͤtigkeit des Geiſtes dem Wachsthum 
und der kraͤftigen Ausbildung des Koͤrpers hin⸗ 
derlich iſt, welche dann entweder nachtheilig und 
hemmend auf den Geiſt zuruͤckwirkt, ſo daß am 
Ende der gewonnene Vorſprung wieder verloren 
geht. Wir ſehen daher, daß Kinder mit ausger 
zeichneten und frühzeitig ausgebildeten Geiſtesga⸗ 
ben gewoͤhnlich ſehr mager und ſchwaͤchlich ſind, 
auch nicht ſelten noch als Kinder ſterben, und es 
waͤre mithin ſehr zweckmaͤßig, wenn man bei ſol⸗ 
chen Kindern den Unterricht um ſo laͤnger verzoͤ⸗ 
gerte, bis der Koͤrper die gehoͤrige Feſtigkeit erlangt 
hat; ſie holen dann das Verlorne bald ein. Der 
erſte Unterricht ſollte bei allen Kindern gleichſam 
ſpielend eingerichtet, zur bloßen Gedaͤchtnißſache 
gemacht werden; denn dies kann am leichteſten 
ohne Schaden angeſtrengt werden und nur allmaͤh⸗ 
lig ſollte man ſie zu dem eigentlichen Denken uͤber⸗ 
führen. Schwaͤchliche, kraͤnkliche, ſehr reitzbare 
Kinder muͤſſen erſt voͤllig geſund ſeyn, ehe man 
ſie dazu anhalten darf. Dann iſts vorzüglich noͤ⸗ 
thig, in ihren Arbeiten oft abzuwechſeln, damit der 
Geiſt nicht ermuͤdet wird und die fortgeſetzte An- 
ſtrengung beſſer ertraͤgt, und nie laſſe man. fie: 
bald nach dem Eſſen im Anfange der Verdauung, 
zu ſpaͤt Abends oder ; gar des Nachts arbeiten; denn, 
obgleich viele Kinder in öffentlichen Anſtallen „ das: 


M 


Ber 178 * 


son keinen Schaden zu leiden ſcheinen, fo zeigt 
er ſich doch ſehr oft ſpaͤter, ganz beſonders bei 
Maͤdchen, in den Jahren der anfangenden Manns 
barkeit. 

Nun noch Einiges uͤber die den Kindern eigens 
thuͤmlichen Krankheiten. Wenn die Eltern an 
ſchweren, langwierigen Krankheiten litten, beſon— 
ders, wenn zu denſelben eine koͤrperliche Anlage da 
war, ſo haben ſie immer zu fuͤrchten, daß die 
Kinder früher oder ſpaͤter auch daran zu leiden ha— 
ben werden, und es wird dann um deſto noͤthiger, 
alles zu vermeiden, was zur Erweckung des ſchlafen⸗ 
den Krankheitskeims dienen koͤnnte, und die Kinder 
den Vorſchriften der Diaͤtetik gemaͤß zu erziehen. 
Dahin gehören ganz beſonders Schwindſucht mit 
koͤrperlicher Diſpoſition, Haͤmorrhoidalbeſchwerden, 
Scropheln, Wuͤrmer, manche Nervenleiden u. ſ. w. 
Die Krankheiten, welche in der eigenthuͤmlichen 
Konſtitution des kindlichen Organismus ſehr haͤu— 
fig ihren Urſprung nehmen, ſind, die engliſche 
Krankheit „ die Scrophelkrankheit, die Wuͤrmer, 
die haͤutige Braͤune, der Anſprung und andere 
Ausſchlaͤge, der Keuchhuſten, die Hirnentzuͤndung 
und hitzige Waſſerſucht. Die drei erſten ſind 
meiſtens das Erzeugniß einer unpaſſenden, un— 
geregelten Diaͤt im Eſſen und Trinken, und koͤn— 
nen, bei gehoͤriger Aufmerkſamkeit, verhuͤtet wer— 
den. Die Braͤune haͤngt, ſo wie der Keuchhuſten, 
von der Witterungskonſtitution ab und entſteht am 
liebſten in rauher, naßkalter Luft, oft ſehr uner: 


wartet ſchnell in der Nacht, der Keuchhuſten auch 
durch Anſteckung. Dieſer letztere iſt uns jetzt nicht 
mehr ſo furchtbar als ſonſt, da wir im Stande 
ſind, ihn ſehr ſchnell und ſicher zu heilen, oft in 
24 Stunden. Die Braͤune hinterlaͤßt zwar eine 
ſtarke Diſpoſition zu ihrer Wiederkehr, doch muß 
ich bemerken, daß dieſelbe zum Theil von den 
uͤbermaͤßig und unnoͤthig großen Gaben Kalo— 
mel, die den Kindern gegeben worden und ſehr 
lange im Koͤrper fortwirken, unterhalten wird. 
Die Geſichts- und Kopfausſchlaͤge, die Hirnent— 
zuͤndung und Waſſerſucht des Kopfs ſind in der 
ausgezeichneten Thaͤtigkeit begruͤndet, welche im 
Gehirn und feinen Umgebungen Statt findet, daz 
her man die Kinder vor Allem huͤten muß, was 
diefelbe vermehren koͤnnte, vor geiſtigen Getraͤnken, 
ſtarken Geiſtesanſtrengungen, zu viel Fleiſchnah— 

rung, wollenen, ſehr warmen Kopfbedeckungen, 
Unreinigkeit, Erkaͤltung des Kopfs, u. ſ. w. Nicht 
ſelten entſteht nach einem vertriebenen Kopfaus⸗ 
ſchlage Hirnentzuͤndung. Stoͤße und andre Er— 
ſchuͤtterungen des Kopfes, Diaͤtfehler u. ſ. w., 
find, wenn fie auch ſcheinbar ganz unbedeutend 
ſind, die Urſache der Hirnentzuͤndung, die oft 
verkannt wird; man ſollte daher bei jedem Leiden 
des Kopfs, fo bald als moͤglich, einen Arzt befras 
gen. Die mannigfaltigen krankhaften Zufaͤlle der 
Kinder ſind oft von gar keiner Bedeutung, wenn 
ſie von leichten fieberhaften, rheumatiſchen, ka— 
tarrbaliſchen Affektionen, Leibſchneiden u. ſ. w. ab⸗ 
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haͤngen, können aber auch Höchft gefährlich wers 
den, und ſind daher nie auf die leichte Achſel zu 
nehmen. 


Das Juͤnglingsalter. 

In dieſen Jahren nimmt die Thaͤtigkeit des 
Organismus eine andre Richtung, indem das Ge— 
faͤßſyſtem, welches in dem kindlichen? Alter vorzuͤg— 
lich im Kopfe regſam war, jetzt in den Organen 
der Bruſt lebendiger wird, und die Ausbildung ſo— 
wohl dieſer, als auch des Bruſtkaſtens ſelbſt be— 
foͤrdert, zugleich aber beginnt eine weit lebhaf— 
tere Thaͤtigkeit pſychiſcher Art im Gehirn, vollkom— 
menere Ausbildung der intellectuellen Faͤhigkeiten, 
Steigerung der Phantaſie, ſo daß nun Kopf und 
Bruſt die uͤberwiegend thaͤtigen Theile des ganzen 
Koͤrpers ſind. Dies gilt von beiden Geſchlechtern, 
und würde für das weibliche von noch größerer 
Wichtigkeit ſeyn als fuͤr das maͤnnliche, wenn bei 
ihm die geiſtige Seite ſo in Anſpruch genommen 
wuͤrde als bei dem letztern. Dieſer Zeitraum ge— 
hoͤrt in mehr als einer Hinſicht unter die gefaͤhr— 
lichſten des ganzen Lebens; denn die beiden wichtig— 
ſten Hoͤhlen des Koͤrpers ſind in einem ſehr gereitz— 
ten Zuſtande, und die dritte, der Unterleib, wird 
nicht nur durch die erhoͤhete pſychiſche Thaͤtigkeit, 
ſondern auch dadurch beeintraͤchtigt, daß er bei den 
haͤufigeren ſitzenden Arbeiten zuſammen gedruͤckt 
und die Verdauung geſtoͤrt wird. Vervollkomm— 
nung und Wachsthum des Koͤrpers find ſtets mit 


ſtaͤrkerem Zufluß von Säften, vermehrter und bes 
ſchleunigter Bewegung der Gefaͤße verbunden, ein 
Zuſtand, welcher gar leicht, nach aͤußern Veran— 
laſſungen, in Entzuͤndung übergeht, und daher 
finden wir dieſe Krankheit mit ihren Folgen ſo ſehr 
haͤufig in dieſer Epoche des Lebens. Lungenentzuͤn⸗ 
dungen, Herzentzuͤndungen werden leichter, als in 
fruͤheren und ſpaͤteren Jahren, durch Erkaͤltungen, 
ſtarke Erhitzungen von Tanzen, Singen, Laufen, 
Blaſen von Inſtrumenten u. ſ. w. erzeugt, daher 
man ſich in Ruͤckſicht dieſer Anſtrengungen gar 
ſehr vorſehen muß. Eben deshalb iſt auch alles 
zu vermeiden, was allmaͤhlig einen heftigen Uns 
drang des Blutes nach der Bruſt und dem Kopfe 
erzeugt, z. B. Genuß vieles Weines, ſtarker Ge⸗ 
wuͤrze, der Chocolade, ganz beſonders des Bei⸗ 
ſchlafes, welcher mit ſo gewaltiger Erregung des 
Gefaͤß⸗ und Nervenſyſtems verbunden iſt, daß 
nicht ſelten ſchleichende Entzündungen und orga- 
niſche Veraͤnderungen der Organe der Bruſt ihren 
Urſprung darin finden. 

In eben dieſem Zeitraume des Lebens bildet 
ſich auch die eiternde Schwindſucht am haͤufigſten 
aus und zwar entweder in Folge heftiger Entzuͤn⸗ 
dungen der Lunge, oder, was oͤfterer der Fall iſt, 
aus einem blos an Entzündung grenzenden, gereitz— 
ten Zuſtande dieſes Organes, der haͤufig mit leich⸗ 
ten, druͤckenden, hie und da ſtechenden Schmerz 
zen, einer vermehrten Waͤrme in der Bruſt und 
beengtem Athem anfaͤngt, allmaͤhlig ſich mit Blut⸗ 
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ſpucken verbindet, und wenn dann nicht mit Vor— 
ſicht die noͤthige Medizin angewendet wird, in 
chroniſche Entzündung und Vereiterung der Lun— 
gen, oder auch in Blutſturz uͤbergeht, und ſo das 
Leben auf die eine oder die andere Weiſe endigt. 
Vorzuͤgliche Anlage dazu haben gewoͤhnlich diejeni⸗ 
gen, welche ſehr ſchnell wachſen und eine flache 
Bruſt haben, die, welche in ihrer Kindheit an der 
Scrophelkrankheit litten und nicht gruͤndlich geheilt 
worden ſind, eben ſo diejenigen, deren Bruſt durch 
eine Verkruͤmmung verſchoben und verengert iſt, 
die, welche ein ſehr ſenſibles Nervenſyſtem und ein — 
ſehr thaͤtiges Blutgefaͤßſyſtem beſitzen und an Con— 
geſtionen nach der Bruſt leiden, beſonders, wenn 
die Eltern mit eben dieſer Krankheit behaftet wa— 
ren, ferner bildet ſich die noch ſchlummernde 
Schwindſucht waͤhrend dem Stillen der Kinder 
leicht aus, ſo wie im Gegentheil die ſchon aus— 
gebrochene oft waͤhrend der Schwangerſchaft ganz 
zu verſchwinden ſcheint, auch wird ſie durch vie— 
les Sitzen mit zuſammengedruͤckter Bruſt und Uns 
terleibe gar ſehr befoͤrdert, ſo wie z. B. bei Naͤ— 
therinnen, Stubengelehrten dies allein oft hinreicht, 
um Blutauswurf hervorzubringen. Sehr gern ent— 
ſteht die Schwindfucht nach den Maſern, welche 
die Bruſt bedeutend angreifen, beſonders wenn ſie 
in den erwachſenen Jahren eintreten, daher man 
ſich in dieſem Falle doppelt vor Erkaͤltung in Acht 
nehmen muß. 

Wer daher eine ſolche Anlage an ſich bemerkt, 
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muß eine fehr ſtrenge Diät beobachten, alle ſtaͤrke 
Erhitzungen durch Tanzen, Reiten, Laufen, Sin— 
gen, allen Druck der Bruſt durch zu vieles Sitzen, 
Stoͤße und Fallen auf dieſen Theil, den Genuß 
erhitzender Getraͤnke und Speiſen vermeiden, täglich 
ſich maͤßige Bewegung in einer reinen freien Luft 
machen, die nicht durch Staub, vorzuͤglich von 
Sand, Dampf und Kohlen, thieriſchen Ausfluͤſſen 
u. ſ. w. verpeſtet iſt, und die Bruſt durch haͤufiges 
Waſchen mit kaltem Waſſer zu ſtaͤrken ſuchen. 
Viele find der Meinung, daß Blaſen von Inſtru⸗ 
menten, lautes Schreien, Singen, Schießen mit 
Blaſeroͤhren u. ſ. w. die Bruſt ſtaͤrke; dies gilt 
indeſſen nur von wenigen Faͤllen und darf von de⸗ 
nen, die an den vorgenannten Beſchwerden leiden, 
nicht ohne Befragung eines Arztes angewendet were 
den. Mangel an Leibesöffnung erregt leicht An⸗ 
drang des Blutes nach der Bruſt und darf daher 
nicht lange geduldet werden. Daſſelbe thun hef— 
tige, wiederholte, einwirkende Leidenſchaften, und 
man ſagt daher nicht ohne Grund, daß man ſich 
die Schwindfucht durch Aergerniß zuziehen koͤnne, 
es iſt mithin rathſam, ſich von denſelben ſo fern 
als moͤglich zu halten. Perſonen dieſer Art dürs 
fen Katarrh und Huſten nicht auf die leichte Ach⸗ 
ſel nehmen; denn, wenn ſie vernachlaͤſſigt werden, 
ſo entſpinnt ſich daraus leicht ein chroniſches Uebel, 
welches am Ende in Schwindfucht übergehen kann. 

Zweitens iſt aber auch der Kopf, oder viel⸗ 
mehr das Gehirn, in dieſen Jahren ſeinen eigen⸗ 
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thuͤmlichen Krankheiten unterworfen; denn obgleich 
der Einfluß von Saͤften jetzt nicht mehr ſo lebhaft 
iſt als im kindlichen Alter, ſo findet ſich doch an deſ— 
ſen Stelle eine weit lebhaftere geiſtige Thaͤtigkeit 
ein, mit welcher eine ſtarke Reitzung des Gehirns 
verbunden iſt. Rechnet man hierzu, daß in dem 
Juͤnglingsalter gewoͤhnlich die meiſten geiſtigen Ar— 
beiten vorgenommen werden, daß die ohnehin reg— 
ſamere und durch den geweckten Geſchlechtstrieb 
noch mehr belebte Phantaſie durch Lektuͤre und tau— 
ſend andre Außendinge gereitzt wird, daß die jetzt 
gerade am ſtaͤrkſten hervortretenden eden enen 
verſchiedener Art das Gemuͤth gar ſehr in Anſpruch 
nehmen, welches den bedeutendſten Einfluß auf 
unſern Verſtand hat, ſo liegt es deutlich vor Au— 
gen, wie groß hier die Diſpoſition zu Geiſteskrank— 
heiten iſt. Dazu kommen oft noch aͤußere Um— 
ſtaͤnde, die nicht von dieſem Lebensalter abhaͤngig 
ſind, aber haͤufig in demſelben ſich ereignen, z. B. 
Ausſchweifungen mannigfaltiger Art, die den Koͤr— 
per ſchwaͤchen, Mangel an kraͤftigen Nahrungs- 
mitteln, der den Koͤrper in ſeiner Ausbildung zu— 
ruͤckſetzt, heftige, nicht befriedigte Leidenſchaften, 
wie Liebe, uͤbermaͤßige Geiſtesanſtrengungen mit 
Aufopferung der Nachtruhe u. ſ. w. was den Men⸗ 
ſchen ſchwaͤcht, das Nervenſyſtem aufreitzt und 
uͤberempfindlich macht, fo daß es oft nur eines 
kleinen Anſtoßes bedarf, um den Geiſt krankhaft 
zu verſtimmen und ihn entweder uͤber ſeine Schran— 
ken hinausſchweifen zu laſſen, oder die letzteren 


zu enge um ihn zuſammen zu ziehen und ben 
freien Lauf ſeiner Thaͤtigkeit zu hemmen. Nicht 
ſelten tritt damit noch eine beſondere Witterungs⸗ 
konſtitution in Verbindung, welche das ihrige auch 
zur Vollendung der Geiſtesſtoͤrung beitraͤgt. Das 
hin gehoͤrt namentlich ein feuchtes und druͤckend 
warmes, ſchwuͤles Wetter, wie es oft im Fruͤh— 
linge vorkommt, wo die Schwuͤle der Luft einen 
hoͤchſt unangenehmen Eindruck auf den Körper 
e \ 
Phlegmatiſche a ruhige, leiden⸗ 

ſchaftsloſe Menſchen find der Gefahr, Geiſtesſtoͤrun⸗ 
gen zu erleiden, am wenigſten ausgeſetzt, deſto mehr 
dagegen, feurige, lebhafte, exaltirte, mit ſehr res 

ger Phantaſie und tiefem Gefuͤhle begabte Men⸗ 
ſchen, und dieſe muͤſſen ſich bemuͤhen, alle aͤußern 
Umſtaͤnde zu vermeiden, welche die in ihnen lie— 
zende koͤrperliche und geiſtige Diſpoſition fuͤr dieſe 
rt von Krankheiten weiter ausbilden koͤnnten. Sie 
nuſſen vor allen Dingen ihre Geſundheit zu erhal— 
n ſuchen und deshalb eine aͤußerſt geregelte Diaͤt 
'obachten, hitzige Getraͤnke, ſtarke Anſtrengungen 
id Erhitzungen, alle Erſchoͤpfungen ihrer Kraͤfte 
rmeiden, nicht des Nachts arbeiten, ihre Phan— 
ie nicht durch ſchluͤpfrige Romane erregen und 

t Bildern erfüllen, welche fie in einer unnatuͤr— 
len Reitzung erhalten, ſo wie ſie, in eben dieſer 
Aſicht, auch ſich nicht zu viel mit der Dichtkunſt, 
dſpeculativen Philoſophie, der hoͤhern Mathematik, 
de Malerei beſchaͤftigen ſollten, da dieſelben bald 
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die Phantaſie, bald den Verſtand vorzugsweiſe, 
bald beide zugleich gar ſehr in Anſpruch nehmen, 
und Beiſpiele genug exiſtiren, wo Perſonen, bes 
ſonders durch ausſchließliche Beſchaͤftigung mit den 
genannten Gegenſtaͤnden um den Gebrauch ihres 
Verſtandes kamen. Ihrer Leidenſchaften Herr zu 
werden, iſt ein ganz vorzuͤglich wichtiger Punkt, 
denn gerade waͤhrend ihrem Ausbruche iſt es am 
leichteſten moͤglich, den Verſtand zu verlieren, da 
die hoͤchſte Leidenſchaft ſelbſt ſchon mit einer Be— 
ſchraͤnkung ſeiner Herrſchaft verbunden iſt und an 
Wahnſinn graͤnzt, und die weniger heftig ſich Aus 
ßernden, aber laͤnger dauernden Affekten, Gram 
u. ſ. w. gehen oft jo allmaͤhlig in Wahnſinn uͤber, 
daß man es kaum bemerkt, und dies macht ſie 
um deſto gefaͤhrlicher. Fuͤr ſolche Perſonen paßt 
auch ein Klima, wie z. B. in Englands groͤßeren 
Staͤdten herrſcht, nicht; eben ſo wenig ein von 
Bergen ringsum eingeſchloſſener, mit ſchwerer, druͤ— 
ckender, nebelichter, feuchter, zu manchen Zeiten, 
ja zu einzelnen Stunden des Tages ſehr heißer Luft 
erfuͤllten Gegend, die der Wind ſelten oder nie 
reinigt, ſondern vielmehr eine reine, kalte, friſche 
Bergluft, und wenn in der Gegend ihres Aufent— 
halts durch beſondere Umſtaͤnde eine ſo unguͤnſtige 
Atmoſphaͤre erzeugt wird, ſo muͤſſen ſie die ange— 
gebenen Vorſchriften um deſto genauer befolgen, 
damit ſie weniger nachtheiligen Einfluß auf ſie 
aͤußern kann. Dieſe Verhaltungsregeln gelten meiſt 
nicht für das ganze Leben, da ſich mit den Jah— 
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aͤndert, aber doch bis in die maͤnnlichen Jahre, in 


in gar vieles im Temperament eines Menſchen 


einzelnen Faͤllen wohl auch druͤber hinaus. 
| Eine große Neigung zu entzündlichen Krank⸗ 
heiten, z. B. Bruſt- oder Lungen- und Herz⸗Ent⸗ 
zuͤndung iſt ebenfalls das Eigenthum dieſer Le— 
tbensperiode, weil das Blutgefaͤßſyſtem auf einem 
hohen Standpunkte der Thaͤtigkeit ſteht und weit 
leichter zu einem Exceß derſelben gebracht werden 
kann, als in ſpaͤtern Jahren. Dieſe Krankheiten 
verlaufen hier aus denſelben Gründen weit hitzi— 
ger und ſind Gefahrbringender als zu andern Zei⸗ 
ten, gehn auch leichter in chroniſche Nachkrankhei⸗ 
ten uͤber, und verdienen daher wohl, daß man 
ſich vor ihnen ſo viel moͤglich huͤtet, und ſie nie, 
fo bald fie ſich zeigen, vernachlaͤſſigt; wobei auf 
wenige Stunden viel ankommt. Beguͤnſtigt wird 
ihre Entſtehung am meiſten durch Erkaͤltung nach 
ſtarken Erhitzungen, z. B. kaltes Trinken nach 
Tanzen, Singen, durch Ausſetzuntz des ſchwitzen⸗ 
den Koͤrpers an die kalte Luft, dann aber auch, 
wiewohl ſeltener, durch übermäßige Erhitzungen 
ſelbſt, und endlich von einer ſehr kalten, reinen, 
ſauerſtoffreichen Luft, daher in einer ſolchen die 
uͤbrigen Veranlaſſungen zu Entzuͤndung um ſo 
mehr zu fliehen find. In den entzuͤndlichen Haut; 
krankheiten, Maſern und Scharlachfieber, haben 
erwachſene junge Leute, eben dieſer lebhaftern Thaͤ⸗ 
tigkeit des Blutes wegen, mehr zu fuͤrchten, als 
Kinder, und es tritt leicht Hirn- oder Bruſtent⸗ 
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zündung dazu; fie muͤſſen alſo doppelt vorſich⸗ 
tig ſeyn, Erkaͤltungen ſorgſam verhuͤten, und alles 
entfernen, was das Gefäße oder Nervenſyſtem 
reitzen koͤnnte. N 


Das Mannesalter. wi 

Dieſe Epoche des Lebens, die wir gewöhnlich 
vom Joſten Jahre an rechnen, trägt weniger das 
Gepraͤge der hohen Senſibililaͤt und regen Em— 
pfaͤnglichkeit fuͤr jeden aͤußern Eindruck als der 
energiſchen Thaͤtigkeit bei geringerer Reitzbarkeit an 
ſich; das Nervenſyſtem hat nicht an Kraft, ſon— 
dern nur an Beweglichkeit verloren, das Blut eir— 
culirt nicht mehr ſo lebhaft und bewegt ſich vor— 
zuͤglich in den Organen des Unterleibes träger, das 
her denn jetzt die Krankheiten der genannten Theile 
vorherrſchen, und Kopf und Bruſt freier laſſen. 
Die Haͤmorrhoidalbeſchwerden pflegen jetzt beſon⸗ 
ders gern zu entſtehen, und als ihre Vorboten 
und Begleiter finden ſich eine Menge von Krank- 
heitszufaͤllen ein, denen man nicht den Namen 
ausgebildeter Hämorrhoiden geben kann, in welche 
ſie aber doch fruͤher oder ſpaͤter uͤbergehen. Man 
irrt ſich ſehr, wenn man glaubt, daß dieſe Krank— 
heit nicht vermieden werden koͤnne, oder wohl gar 
zur Lebensordnung gehoͤre und die Geſundheit be— 
foͤrdere, und ein unverzeihlicher Fehler iſt's, wenn 
man bei den erſten Symptomen derſelben ſchleu— 
nigſt auf ihren wirklichen Ausbruch hinwirkt. Sie 
kommen nur deshalb ſo haͤufig vor, weil ſo viele 
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Eltern fie auf die Kinder Übertragen, und dieſe 
ererbte Diſpoſition nur zu oft durch ſchwaͤchende 
Ausſchweifungen, ſtarkes Wein- und Kaffeetrin⸗ 
ken, vieles Sitzen, Mangel an gehoͤriger Bewer 
gung zur wirklichen Krankheit geſteigert wird, und 
es iſt ein Vorurtheil, wenn man glaubt, ſie koͤnn⸗ 
ten nicht gruͤndlich geheilt werden; denn bei einer 
zweckmaͤßigen Behandlung iſt dies gar wohl 
möglich. Gebr haufig verbindet ſich mit den Haͤ⸗ 
morrhoiden, beſonders den unausgebildeten, blin-⸗ 
den, eine hypochondriſche Stimmung, welche alle 
Luſt und Faͤhigkeit zum Arbeiten, jeden Sinn 
für Freude benimmt, alle Begebenheiten im truͤb— 
ſten Lichte erſcheinen laͤßt und uns au hoͤchſt un: 
glücklichen Menſchen macht. 

Auch bei denen Perſonen, welche keine eigent⸗ 
liche Anlage zu Hämorrhoiden haben, findet ſich 
doch leicht ein Mangel an gehoͤriger Verdauung, 
minder guter Appetit, traͤger Stuhlgang ein, die 
ſonſt bluͤhende Farbe des Geſichts faͤngt nach und 
nach an zu verſchwinden, und die fruͤhere Lebens— 
wärme und Negſamkeit verringern ſich. Die Zunge 
iſt nicht mehr ſo rein als ſonſt, beſitzt nicht mehr 
den feinen Geſchmack, und verlangt deshalb pifans 
tere Genuͤſſe, der Magen fuͤhlt ſich von dieſem 
und jenem Nahrungsmittel beſchwert, es erzeugt 
ſich Aufblaͤhung, Aufſtoßen, Kopfſchmerzen, min⸗ 
der guter Schlaf, Morgenſchweiß u. ſ. w.; alles 
Erſcheinungen, welche von dem traͤgern Umlaufe 
des Blutes im Unterleibe abhaͤngen. 
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Ohngeachtet dieſen und mehreren andern Be— 
ſchwerden eine koͤrperliche Veraͤnderung zum Grunde 
liegt, ſo beweiſt doch das Beiſpiel vieler Maͤnner, 
welche auch in dieſen Jahren vollkommen geſund 
bleiben, daß durch Aufmerkſamkeit und gute Diaͤt 
die Diſpoſition beſiegt werden kann, und dazu 
will ich die noͤthigen Vorſchriften hier geben. Ei— 
nen Theil der Schuld trägt die größere Gemaͤch— 
lichkeit, welche ſich Viele in dieſen Jahren ange— 
woͤhnen, das laͤngere Verweilen im Bette des Mor— 
gens, das Schlafen nach Tiſche, die wenigere und 
minder ſtarke Bewegung, und überhaupt ber trä= 
gere Gang des Lebens, dem man ſich jetzt leicht 
zu uͤberlaſſen pflegt; denn dadurch wird der lang— 
ſamere Blutumlauf beguͤnſtigt und das Nerven— 
ſyſtem verliert an ſeiner Reitzempfaͤnglichkeit. Man 
ſollte im Gegentheil die fruͤher gewohnte Lebens— 
weiſe ununterbrochen fortſetzen, ſich recht fleißige 
Bewegung machen, die Bettwaͤrme nicht lange auf 
den Koͤrper wirken und denſelben erſchlaffen laſſen, 
daher man mehr auf Matratzen als Federbetten 
ſchlafen und ſich keine Laͤſſigkeit in ſeinem Thun 
und Wirken geſtatten, fleißig friſches Waſſer trin— 
ken, welches die Unterleibseingeweide reitzt und 
ſtaͤrkt, dagegen die warmen Getraͤnke nur mäßig 
genießen, weil fie den Magen erſchlaffen, und 
den ganzen Koͤrper durch Baden im Fluſſe zu ſtaͤr— 
ken und zu beleben ſuchen. Was man in dieſem 
Zeitraume gewoͤhnlich als ein Staͤrkungs- und 
Reitzmittel für den Magen betrachtet, um ſich Ups 


U 


petit zu verſchaffen, den Wein, ſollte man ganz 
vermeiden, oder doch aͤußerſt ſelten in kleiner Menge 
trinken; denn er beſchleunigt zwar im Anfange 
den Blutumlauf, macht thaͤtig, ſchafft Appetit, 
aber, wenn dieſe Wirkung voruͤber iſt, ſo erzeugt 
er auch die entgegengeſetzte, welche um ſo anhal— 
tender iſt, je mehr man getrunken hat, und daher 
iſt er ein beſonders wichtiges Moment bei Entſte⸗ 
hung der Anſchwellungen der Adern und des Haͤ⸗ 
morrhoidalblutfluſſes. Dieſelbe Bewandniß hat es 
mit dem Kaffee und den Gewuͤrzen, namentlich 
Zimmet und Pfeffer. Faſt alle dieſe Kranken be— 
ruͤckſichtigen unter ihren Beſchwerden ganz vorzuͤg⸗ 
lich den traͤgen, manchmal auch ausſetzenden Stuhl⸗ 
gang, wovon fie einen großen Theil ihrer Kranke 
heit herleiten, daher ſie Abfuͤhrmittel gewoͤhnlich 
nicht ſchonen. Ich kann fie aber vor nichts mehr 
warnen, als vor den letztern; denn ſie ſchaffen 
nur momentane Huͤlfe und befoͤrdern dann durch 
die gewaltſame Anſtrengung und herbeigefuͤhrte 
Schwächung die Verſtopfung noch mehr. Klyſtiere 
aus Milch und Waſſer koͤnnen ſie zu dieſem Zweck 
am beſten benutzen. Außerdem aber iſt es noͤthlg, 
daß ſie ſich haͤufige Bewegung im Freien machen, 
wenig ſitzen, und auch beim Arbeiten abwechſelnd 
ſtehen, damit der Unterleib nicht immerwaͤhrend 
zuſammengedruͤckt wird, bisweilen reiten, weniger 
fahren, weil dies oͤfter Verſtopfung erzeugt, me— 
chaniſche Arbeiten, z. B. im Garten, unterneh— 
men, und leicht verdauliche, nicht blaͤhende Spei— 


fen genießen. Sehr wohlthätig iſt es, biswei⸗ 
len kalte Bidetbaͤder zu nehmen, wobei man nur 
ein Paar Sekunden lang den untern Theil des 
Leibes in einer ſitzenden Stellung in kaltes gar 
taucht und dann ſchnell trocknet. 

Sehr haͤufig leiden dergleichen Perſonen an 
kalten Fuͤßen, und dieſe werden die Urſache von 
mit Verſtopfung abwechſelndem Durchfall, Con⸗ 
geſtionen nach dem Kopfe, Wuͤſtheit und Schmerz⸗ 
haftigkeit des Kopfes, ſowohl innerlich als aͤußer— 
lich, Schwindel, Flimmern vor den Augen, Zahn— 
ſchmerzen, Magenkrampf u. ſ. w., daher iſt es 
gut, fuͤr gehoͤrige Waͤrme der Fuͤße zu ſorgen, in⸗ 
dem man theils dickere Struͤmpfe traͤgt, nicht 
ſchaafwollene, denn dieſe machen die Haut ſehr 
empfindlich, ſchweißig und koͤnnen ſchwer wieder ab⸗ 
gelegt werden, theils durch fleißiges Waſchen ders: 
ſelben mit kaltem Waſſer und Buͤrſten, was den 
Umlauf des Blutes in der Haut ganz beſonders 
befördert, theils aber auch durch oͤfteres Wechſeln 
der Strümpfe, denn ſobald dieſe durch den Schweiß 
etwas feucht werden, kaͤlten ſie auch. ö 

Gar oft iſt mit den Haͤmorrhoidalbeſchwer— 
den ein hoͤchſt beſchwerliches Jucken in der Haut 
verbunden, welches mit den Jahren zunimmt, 


meiſtens in der Nacht inkommodirt und den Schlaf 


verſcheucht, und oft nicht den geringſten Ausſchlag 
mit ſich bringt. In einigen Faͤllen haͤngt daſſelbe 
von dem Tragen wollener Unterkleider auf dem 
bloßen Leibe ab, oder wird doch davon verſchlim⸗ 

mert, 


mert, in anderen hat bie Witterung bedeutenden 
Einfluß darauf, ſo daß es im Winter ausgezeich⸗ 
net ſtark, im Sommer gering iſt, in noch andern 
zeigt ſich das Uebel nur nach ſtarken Erhitzungen 
u. ſ. w. Dieſe Hautkrankheit gehört, wenn ſie 
ſchon einige Zeit gedauert hat, unter die hartnaͤ⸗ 
ckigſten, daher ich ſehr rathe, bei ihrem erſten 
Erſcheinen ſogleich einen Arzt zu Rathe zu ziehen. 
Ohnſtreitig iſt es unzweckmaͤßig, dabei wollene Bes 
kleidungen unmittelbar auf der Haut zu tragen, 
da ſie die letztere ſehr reitzen und oft Ausſchlaͤge 
hervorrufen, auch zum Schweiß diſponiren; man 
muß im Gegentheil bloß Leinwand dazu benutzen 
und die Haut fo rein als möglich halten. Eini— 
gen Einfluß haben darauf auch Salz, Pfeffer, 
Schweinefleiſch, vieles Fett, Kaͤſe, welche alſo 
vermieden werden muͤſſen. Oefteres Waſchen und 
Baden des ganzen Koͤrpers in kaltem Waſſer iſt 
ſehr wohlthaͤtig, doch ſollte man die Seife davon 
weglaſſen, weil das darin enthaltene Salz nach— 
theilig ſeyn moͤchte. | 

In dieſer Lebensperiode ſtellt fich auch gern 
die Gicht ein, entweder auf aͤußere Beranlaſſungen 
oder mit den Haͤmorrhoiden abwechſelnd, mit welchen 
ſie ja ohnehin meiſtens eine und dieſelbe Quelle hat. 
Sie zeigt ſich freilich nicht ſogleich in völliger Auge 
bildung, ſondern zuerſt als Podagra, in einzel⸗ 
nen Gliedern als Reißen, ſetzt auch wohl eine gerau⸗ 
me Zeit aus und laͤßt die Haͤmorrhoiden an ihre 
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Stelle treten, kommt periodifch wieder und ſetzt 
ſich allmaͤhlig immer feſter. Es iſt ſehr wichtig, 
fie in ihrer Vervollkommnung zu ſtoͤren und fo 
bald als moͤglich zu heilen, denn je länger fie ges 
dauert hat, deſto ſchwerer iſt ſie zu unterdruͤcken. 
Dazu traͤgt eine ſorgfaͤltige Diaͤt ungemein viel 
bei. Der Genuß junger, ſaurer Weine iſt ein 
wichtiges Moment fuͤr dieſe Krankheit und muß 
daher gemieden werden. Auch taugen fuͤr ſolche 
Perſonen ſaͤuerliche vegetabiliſche Nahrungsmittel 
nicht, weil fie den Magen ſchwaͤchen, die Verdau— 
ung herabſetzen, und ſomit die Ernaͤhrung der fe⸗ 
ſten Theile in Verfall bringen, ferner die fchars 
fen Pflanzenſpeiſen, wie Senf, Meerrettig u. ſ. w., 
welche die Unterleibsorgane anfaͤnglich reitzen und 
dann ſchwaͤchen, und alle erhitzende, gewuͤrzhafte, 
geiſtige Genuͤſſe, welche das Blutgefaͤßſyſtem fehr 
in Bewegung ſetzen und zur Entzuͤndung difponis 
ren, worin doch endlich das Weſen der Gicht 
beſteht. a 
Nicht weniger muͤſſen diejenigen, welche Une: 
lage dazu in ihrem Körper bemerken, vorzüglich, 
wenn die Eltern daran litten, Zugluft, feuchte, 
kalte Luft, ſchnelle Abkuͤhlung nach Erhitzung ver— 
meiden, denn dieſe Einfluͤſſe reichen oft allein 
hin, wenn ſie haͤufig einwirken, rheumatiſche, lang⸗ 
wierige, den gichtiſchen hoͤchſt aͤhnliche, Zufaͤlle 
zu erregen, um fo mehr, ſchon vorhandene zu uns 
terhalten und zu verſtaͤrken. Das Sitzen auf 
feuchtem Erdboden erregt ſehr leicht Unfaͤlle des 
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Uebels, oder treibt es von aͤußern Thellen nach 
innen und bringt ſo leicht eine Darmentzuͤndung 
zuwege, die nicht ſelten toͤdtlich ausfaͤllt, oder er⸗ 
zeugt Huͤftſchmerzen, die Roſe, gichtiſche Kopf— 
ſchmerzen u. ſ. w. So muͤſſen ſie auch ſorgfaͤltig 
vermeiden, daß ihnen nach einer Erhitzung der 
Schweiß auf der Haut erkalte, oder daß nach einer 
Durchnaͤſſung, wie z. B. vom Regen, die Feuch⸗ 
tigkeit auf der Haut verdunſte; denn beides bringt 
gar leicht Erkaͤltung und gichtiſche Beſchwerden her⸗ 
vor. Deshalb leiden auch die Perſonen, welche 
viel im Waſſer zu thun haben, Fiſcher, Jaͤger u. 
ſ. w. haͤufig an gichtiſchen Schmerzen, entweder 
bloß in den Beinen, oder auch an allen Gliedern. 

Magenuͤberladungen, welche überhaupt in dies 
fen Jahren nicht fo leicht vertragen werden als 
fruͤher, ſind fuͤr Candidaten der Gicht doppelt 
nachtheilig, weil jede neue Entkraͤftung der Un⸗ 
terleibsorgane, von denen die Gicht fo häufig aus 
geht, nothwendig mit einer Verſchlimmerung der 
letztern verbunden iſt. Es iſt aber leicht, dieſen 
Fehler zu begehen, weil nicht ſelten einem Ausbru⸗ 
che der Gicht ein ungewoͤhnliches Wohlbefinden, 
allgemeine Aufgeregtheit und ſehr ſtarker Ap⸗ 
petit voraus geht, wovon man ſich nicht taͤuſchen 
laſſen darf; denn feine völlige Befriedigung bes 
ſchleunigt die zu erwartende Krankheit und vn 
fie heftiger. 

Sogenannte Verſchleimungen finden wir in 
dieſen Jahren auch häufig, weil die langſamert 
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Cirkulatlon des Blutes und das weniger rege Le⸗ 
ben des Nervenſyſtemes ſich in denjenigen Orga- 
nen am meiſten dokumentirt, welche ohnehin nicht 
zu den belebteſten gehören, wie eben die Schleim⸗ 
haͤute, welche den Kanal der Eingeweide uͤberzie— 
hen. Sie ſind entweder in Wiederaufnahme des 
ſchon vorhandenen Schleimes nicht thaͤtig genug, 
ſo daß er ſich anhaͤuft, oder ſie verarbeiten den 
ihnen zugetheilten Nahrungsſtoff nicht hinreichend, 
ſo daß er auf der niederen Stufe des Schleimes 
ſtehen bleibt, und daher findet ſich theils in dem 
Unterleibe, und wohl auch bisweilen im Schlunde 
eine ungewöhnliche Quantität von Schleim angeſam⸗ 
melt, welcher durch den Stuhl und Auswurf mit 
ausgefuͤhrt wird, und gewoͤhnlich mit Mangel an 
Appetit, fadem Geſchmacke im Munde u. ſ. w. 
verbunden iſt. Erzeugt ſich dieſer Schleim in den 
Lungen und den Aeſten der Luftroͤhre, ſo bemerkt 
man eine gewiſſe Engbruͤſtigkeit, ein Roͤcheln beim 
Athemholen, oͤfteres Huͤſteln mit Schleimauswurf. 
Wenn auch dieſe Zuſtaͤnde im Anfange keine Ge— 
fahr bringen und lange ertragen werden, ohne die 
Geſundheit voͤllig zu zerſtoͤren, ſo ſind ſie doch 
mit Kraͤfteverluſt verbunden, ſtoͤren die Ernaͤhrung 
des Koͤrpers, und gehen, wenn einmal fieberhafte 
Zuſtaͤnde dazu treten, ſehr ſchnell in wirklich bes 
denkliche Krankheiten über, Im Keime fie zu ers 
ſticken und die Neigung dazu durch genaue Diaͤt 
zu beſchraͤnken, iſt daher das Beſte, was man 
thun kann. Außer den früher ſchon gegebenen 
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Regeln, welche hier auch gelten, führe ich noch 
folgende an. Man vermeide erſchlaffende, zarte, 
ſchleimige, weichliche Nahrungsmittel, als Kalb⸗ 
fleiſch, Tauben, Lamm, Schweinefleiſch, die 
ſchleimigen Gemuͤſe, Semmel, Kuchen, Fiſche, 
die waͤßrigen Suppen, und waͤhle an ihrer Statt 
eine recht kraͤftige Nahrung, die den Magen in 
ſtarke Bewegung ſetzt und einen Nahrungsbrei abs 
giebt, welcher wenig Neigung beſitzt, in Schleim 
uͤberzugehen, wie ausgewachſenes Rindfleiſch, ges 
kocht oder gebraten, gutes, reines Roggenbrot, Sup⸗ 
pen von kraͤftigen Fleiſchbruͤhen, mageren Schinken, 
Wildpret, mitunter Meerrettig, etwas Senf, von 
Zeit zu Zeit Zwiebeln in geringer Menge, weil ſie 
blaͤhen, Sallate und überhaupt fäuerliche Genüffe, 
welche dieſen Perſonen ſehr zuſagen, den mangelnden 
Appetit wecken und den Darmkanal reitzen. Saure 
Kirſchen ſind ihnen meiſtens eine willkommene und 
ſehr heilſame Frucht, welche ich, fo wie die Wein— 
trauben, gegen dieſe Art von Unterleibsbeſchwerden 
aus Erfahrung empfehlen kann. Bei großer Son— 
nenhitze iſt es auch zweckmaͤßig, viel friſches Waſ— 
ſer, wohl auch mit etwas Zucker, Himbeerſaft, 
Zitronenſaft verſetzt, zu trinken, weil dieſe den 
nachtheiligen Einfluß der Hitze etwas mäßigen, 
und zur Verhuͤtung fieberhafter Zuſtaͤnde beitra— 
gen, welche ſich ſo gern hier einfinden. 
Gicht und Haͤmorrhoiden wechſeln bisweilen 
mit der Steinkrankheit, oder laſſen dieſe ganz an 
ihre Stelle treten; daher ſey derjenige, welcher 
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ſich don den erſteren Beſchwerden befreit fuͤhlt, 
und an Statt ihrer truͤben, mit Sand oder ſoge— 
nanntem Gries vermiſchten Urin bemerkt, welcher 
auch wohl am Rande des Nachtgeſchirres roͤthli— 
che Kryſtallen anſetzt, vorſichtig, frage bald einen 
Arzt um Rath und huͤthe ſich vor Weine, ſchwe— 
rem Biere, Kaͤſe und langem Verhalten des Urines. 

Alle die genannten Beſchwerden treten nicht 
ſogleich mit dem Anfange des maͤnnlichen Alters 
ein, ſondern nur allmaͤhlig im Verlaufe deſſel— 
ben und werden nach und nach hartnaͤckiger, ver— 
binden ſich mit mehreren und bilden ſo endlich 
eine vollkommene Krankheit, die fruͤhern Jahre 
dieſes Alters aber ſind eigentlich die Zeit, in wel— 
chen man den groͤßeren ſpaͤtern Uebeln vorbeugen 
kann, was ich meinen Leſern dringend ans Herz 
lege. | 


Das Sreifenolten ag #, 

Dies iſt der Zeitraum der Schwach und 

des zu feiner Kindheit zuruͤckſchreitenden Lebens, 
und mit ihnen gehen mancherlei Stoͤrungen des 
Wohlbefindens Hand in Hand, die entweder na— 
tuͤrliche Folgen der allgemeinen Schwäche oder 
wirkliche Krankheiten ſind, und um ſo eher ein— 
treten, je weniger man fruͤher die diaͤtetiſchen Vor⸗ 
ſchriften befolgt hat, welche ich hier mitgetheilt 
habe. Um die von Schwaͤche abhaͤngigen Zufaͤlle 
ſo lange als moͤglich entfernt zu halten und von 
Zeit zu Zeit zu mindern, wie z. B. die Abnahme 
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der Sinnesverrichtungen, der Muskelkraft des Ger 

daͤchtniſſes, muß man die noch uͤbrigen Kraͤfte 
ſchonen und ſparſam damit umgehen. Der Greis 
muß ſich mehr koͤrperliche und geiſtige Ruhe goͤn⸗ 
nen als der Mann, er bedarf mehr Schlaf, und 
muß ihn oͤfter genießen, wenn er ihn nicht auf 
einmal hinreichend lange genießen kann. Wenn 
er ſich anſtrengt, ſo ſey es nicht anhaltend, er 
ruhe oͤfter aus und wechsle in ſeiner Arbeit ab; 
er eſſe nicht fo viel auf einmal als ſonſt, aber oͤf⸗ 
ter, denn der Magen verdaut jetzt nicht mehr ſo 
vollkommen und erſchoͤpft ſeine Kraͤfte ſchneller; 
genießt man daher zu viel auf einmal, ſo wird 
kein ausgearbeiteter Speiſebrei bereitet und die Ers 
naͤhrung leidet. Er ſuche fo viel als möglich Er⸗ 
heiterung für fein Gemuͤth; denn dieſe iſt eins der 
kraͤftigſten Mittel die ſinkenden Kraͤfte aufrecht zu 
erhalten und die Würze des Lebens. Die Vers 
gnuͤgungen dürfen nur nicht rauſchend, angreifend 
und ſchlafraubend ſeyn, ſonſt bringen ſie eben ſo 
viel Schaden, als unter entgegengeſetzten Umſtaͤn⸗ 
den Nutzen. In dieſen Jahren kann es weit eher 
geſtattet werden, ein Glas Wein zu trinken, als 
fruͤher, ja es wirkt als ein wohlthaͤtiges Staͤr⸗ 
kungsmittel auf den Körper, wenn er deſſen nicht 
ſchon gewohnt war, und dient alſo dazu, die Xen 
bensfunktionen zu befoͤrdern. Die Waͤrme iſt eben⸗ 
falls ein unerlaͤßliches Beduͤrfniß fuͤr dieſes Alter, 
weil die traͤgere Cirkulation des Blutes weniger 
innere Waͤrme bereitet, und am wohlthaͤtigſten er⸗ 


weiſt ſich die Sonnenhitze, die weit durchdringender 
und erquickender iſt als die kuͤnſtliche, wozu nas 
tuͤrlich auch die Luft beitraͤgt, die in Verbindung 
mit derſelben auf den Koͤrper wirkt. So hat ſich 
auch in vielen Faͤllen das Waſchen des ganzen 
Koͤrpers mit Brandtwein ſehr wohlthaͤtig bewieſen, 
nicht weniger das taͤgliche Buͤrſten oder Reiben der 
Haut mit warmen leinenen Tuͤchern. 

Man kann ſich leicht denken, daß in dieſem 
Alter und eben der ſchon genannten Schwaͤche hal— 
ber der Koͤrper ausgezeichnet empaͤnglich fuͤr aͤu— 
ßere Krankheitsreitze, z. B. Erkaͤltung, iſt, und 
muß ihn daher mit doppelter Vorſicht dagegen 
ſchuͤtzen. Jede Krankheit, welche jetzt entſteht, 
greift den Organismus mehr an, wird leichter ge— 
fahrbringend und ſchwerer heilbar, als in fruͤhern 
Jahren, und daher muß der Greis auch ſcheinbar 
geringe Unpaͤßlichkeiten nicht hinhaͤngen laſſen, 
ſondern recht bald Huͤlfe dagegen ſuchen. Wenn 
auch wirklich die eine oder die andere unbedeu— 
tend iſt, ſo zieht ſie doch leicht eine zweite nach 
ſich, und wird in dieſer Verbindung gefaͤhrlich. 

Ein ſehr beſchwerliches Uebel, an welchem 
alte Leute gewoͤhnlich leiden, iſt der Schwindel, 
der aus Schwaͤche des Gehirnes entſpringt, und 
ſie oft in die Verlegenheit ſetzt, daß ſie beim 
in die Hoͤhe- oder Seitwaͤrts-Sehen taumeln, ja 
wohl gar fallen. Das Uebel kann bei einer guten 
Behandlung oft gehoben werden, nicht ſelten rei— 
chen ſchon diaͤtetiſche Maaßregeln dazu hin, we⸗ 
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nigſtens tragen ſie ungemein viel dazu bei, die 
Heilung zu beſchleunigen. Haͤufiges Waſchen der 
Stirne und der Gegend hinter den Ohren, des 
Nackens mit friſchem Waſſer, in welches man 
bisweilen ein Paar Tropfen eau de Cologne miſcht, 
die Vermeidung anſtrengender Geiſtesarbeiten, der 
hinreichende Genuß des naͤchtlichen Schlafes, eine 
reine unverdorbene Luft, die vorzuͤglich nicht mit 
Kohlendampf geſchwaͤngert ſeyn darf, leiſten ſehr 
gute Dienſte dagegen. Man halte die Fuͤße im⸗ 
mer warm, damit das Blut nicht nach dem Kopfe 
ſteigt, vermeide blaͤhende Speiſen, ſchweres Bier, 
welches ſehr ins Blut geht, geiſtige Getraͤnke, 
welche aber in dem Falle geſtattet ſind und zur 
Staͤrkung dienen, wenn der Schwindel nicht vom 
unverhaͤltnißmaͤßigen Andrange des Blutes, ſon— 
dern bloß von Nervenſchwaͤche abhaͤngt. Rathſam 
bleibt es immer, bald einen Arzt daruͤber zu be— 
fragen; denn ſehr oft iſt der Schnsudel nur der 
Vorbote eines andern Uebels, welches in dieſem 
Alter haͤufig vorkommt, naͤmlich des 
Schlagfluſſes, der nicht ſelten das Leben 
plotzlich endigt. Das Gehirn verliert im hohen 
Alter mit dem ganzen Nervenſyſtem an Energie, 
und giebt Eindruͤcken von Außen leichter nach. 
Wird jetzt das Blut in eine ungewöhnliche Bewe— 
gung verſetzt, ſey es durch Leidenſchaften, durch 
körperliche Anſtrengungen, durch geiſtige Getraͤnke 
u. ſ. w., ſo reicht oft ſeine lebhaftere Bewegung 
und die groͤßere Anhaͤufung im Gehirn hin, um 
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Schlagfluß zuwege zu bringen, oder wird das 
Gehirn durch einen Fall, Stoß, erſchuͤttert, wirkt 
eine heftige Kaͤlte auf den Kopf ein, oder erfaͤhrt 
man eine unerwartete geiſtige Einwirkung, ſo 
kann ſogleich ein Schlagfluß die Folge davon 
ſeyn. Je mehr ein Menſch in dieſen Jahren ſchon 
durch Schwindel vor einem zu fuͤrchtenden Schlag 
fluß gewarnt iſt, deſto mehr muß er auch auf 
die Diaͤt Ruͤckſicht nehmen, und dem Uebel vor— 
beugen. Er nehme ſich alſo vor allen heftigen 
Gemuͤthsbewegungen, ſie moͤgen trauriger oder 
freudiger, erregender oder niederdruͤckender Art 
ſeyn, in Acht, er unterſuche genau, ob der Wein 
ihm Andrang des Blutes nach dem Kopfe, Schwin— 
del und Schlaͤfrigkeit verurſacht und meide ihn in 
dieſem Falle, er benutze alle ſchon bei dem Artis 
kel, Schwindel, mitgetheilten Vorſchriften mit dops 
pelter Genauigkeit, halte den Kopf kuͤhl und die 
Fuͤße warm, den Unterleib frei, daß keine Ver— 
ſtopfung eintrete und das Blut nach den obern 
Theilen treibe, liege des Nachts mit dem Kopfe 
hoch, ſetze ſich nie auf die kuͤhle, ausduͤnſtende 
Erde, laſſe in feinem Schlafzimmer keine Blu— 
men und andre ſtark ausduͤnſtenden Gegenſtaͤnde, 
ſonſt koͤnnte ihn waͤhrend des Schlafs der Schlag 
ruͤhren; halte ſich nicht lange in Zimmern auf, 
welche mit Kohlendampf und üblen Geruͤchen vers 
unreinigt oder zu heiß ſind, und huͤte ſich ſehr 
vor dem ſchnellen Wechſel der Kälte und Wärme, 
Mit Fußbaͤdern muß man ſehr vorſichtig umge⸗ 
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hen; denn ſie bringen bei . Perſonen An⸗ 
drang des Blutes nach dem Kopfe, bei andern 
Ohnmachten und Schwaͤche durch zu ſchnelle Ab⸗ 
leitung vom Gehirn hervor, und beides koͤnnte 
unter dieſen Umſtaͤnden nachtheilig werden. Noch 
gefährlicher iſts, wenn man glaubt, durch Ader— 
laͤſſe einem Schlagfluſſe vorzubeugen; denn die 
dadurch erregte Schwaͤche koͤnnte reg um deſto 
| 1 herbeifuͤhren. 


Auch an einer gewiſſen Art von Harnbeſchwer— 
den, die aus Schwaͤche der Blaſe entſpringen, lei⸗ 
den bejahrte Perſonen oft. Sie beſtehen darinne, 
daß beim Waſſerlaſſen der Urin zoͤgert, ehe er aus⸗ 
fließt, und in einem matten Strahle zum Vor⸗ 
ſchein kommt, auch nicht vollkommen ausge— 
leert wird, wobei die Patienten immer den Uns 
terleib ſtark einziehen muͤſſen, um die Blaſe mies 
chaniſch zuſammen zu druͤcken. Oft giebt das 
lange Verhalten des Urins eine Veranlaſſung da— 
zu, indem es die Blaſe uͤbermaͤßig ausdehnt und 
laͤhmt, was man alſo— ſtreng vermeiden ſollte. 
Man kann dieſe Beſchwerde abhalten und erleich— 
tern, wenn man das Kreutz, die Gegend des Mit— 
telfleiſches und die Geſchlechtstheile oͤfters mit recht 
friſchem Waſſer waͤſcht, oder auch die ſchon angege— 
benen Bidetbaͤder braucht. Auch wird das voll— 
ſtaͤndigere Ausleeren des Waſſers dadurch erleichtert, 
wenn der Patient waͤhrend deſſelben die Vorhaut 
ſtark zuruͤckzieht. Harntreibende Mittel darf man 
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nicht brauchen, weil fie die Blaſe noch mehr 
ſchwaͤchen und mithin das Uebel vermehren. 

Was die bei ſehr alten Leuten gewoͤhnlich 
eintretenden Magenbeſchwerden, den Mangel an 
Verdauung, betrifft, welcher theils von der abneh— 
menden Kraft der Unterleibseingeweide, theils von 
dem Mangel der Zaͤhne und einer hinreichenden 
Zermalmung der Nahrungsmittel abhaͤngt, ſo iſt 
es noͤthig, ihnen dadurch zu begegnen, daß man 
nicht viel auf einmal, aber oͤfter ißt, um dem 
Magen jedesmal Zeit zur gehoͤrigen Verdauung zu 
laſſen, daß man die Nahrungsmittel hinreichend 
verkleinert, um die fehlenden Zähne zu übertras 
gen, und daß man lauter kraͤftige Dinge, wie 
Rindfleiſch, Bouillon, genießt, welche, den Magen 
zur Verdauung reitzen, ohne ihn zu beſchweren. 
Die ſogenannten zarten Speiſen, Kalbfleiſch, zah⸗ 
mes Gefluͤgel u. ſ. w. belaͤſtigen den Magen und 
taugen hier gar nicht. 


P 
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Zweite Abtheilung. 
Diaͤtetik für Kranke. 


ln 


| Wenn ſchon im geſundem Zuſtande des Menſchen 
ungemein viel von ſeiner Diaͤt abhaͤngt, ſo iſt 
dies noch weit mehr der Fall, ſobald ſich irgend 
eine Krankheit einfindet. Dieſe macht den Koͤrper 
noch weit empfaͤnglicher fuͤr jeden nachtheiligen 
Eindruck, und der letztere wird allemal, wenn 
er auch noch fo. gering ſcheint, eine Ver— 
ſchlimmerung des Uebels hervor bringen und die 
Wirkung der Medizin ſtoͤren. Ein Patient muß 
daher nicht nur doppelt genau die im Allgemei— 
nen gegebenen Vorſchriften fuͤr die Geſunden be— 
obachten, ſondern auch noch Folgendes beherzi— 
gen. Da die Medizin jedesmal durch ſolche Ein— 
flüffe beeinträchtigt oder ganz aufgehoben wird, 
welche irgend einen arzneilichen Einfluß auf den 
Koͤrper haben, ſollte er auch nur gering ſeyn, ſo 
muß waͤhrend dem Gebrauch der Arzneien alles 
entfernt werden, was einen dergleichen haben koͤnn— 
te, mithin ganz unerlaͤßlich, Kaffee, ſelbſt der 
Geruch deſſelben, Wein, Thee jeder Art, ſtarke 
Biere, alle Gewürze, Chocolade mit Gewürz, 
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alle Säuren, Zitronen, Salate u. dergl. m., alle 
ſtarke Gerüche von Blumen, Parfümerien, Koh— 
lendampf, Schwefeldampf, der Rauch ausgeloͤſch— 
ter Lichter, die parfuͤmirten Zahnpulver und Mund— 
waſſer, ganz vorzüglich der Geruch des Kam— 
pfers, welcher faſt alle Arzneien unterdruͤckt. Fer⸗ 
ner unterlaſſe er alle Anſtrengungen, die ent— 
weder den ganzen Körper oder das beſonders lei 
dende Organ ſtark erhitzten, entkraͤfteten, zum 
Schweiß diſponirten, Laufen, Reiten, Tanzen, 
Singen, Fechten, Schwimmen; er huͤte ſich vor 
Erkaͤltung, Zugluft ſorgfaͤltig; vermeide Gegen— 
den, wo ſtehende Waſſer, Suͤmpfe mit faulen 
Ausduͤnſtungen, verweſende animaliſche Koͤrper 
befindlich ſind; genieße aber taͤglich, ſobald es 
ſeine Krankheit einigermaßen erlaubt, die friſche 
Luft in Verbindung mit mäßiger, nicht ermuͤden— 
der Bewegung, denn dies befoͤrdert die Wirkung 
der Medikamente ungemein. 

So wie gewiſſe Arzneien nur bel manchen 
Temperamenten wirkſam ſind und bei entgegenge⸗ 
ſetzten nichts ausrichten, jo find auch Gemuͤths⸗ 
bewegungen jeder Art im Stande, die Wirkungen 
der Medizin zu unterdruͤcken oder nachtheilig um- 
zuſtimmen, und der Kranke, welcher auf dieſe 
Wahrheit keine Ruͤckſicht nimmt, darf ſich nicht 
wundern, wenn feine Heilung verzögert wird. 
Schon heftige Freude und andre angenehme Affels 
ten treten der Arzneiwirkung in den Weg, die 
entgegengeſetzten aber, Aerger, Zorn, Gram thun es 


noch in weit höͤherm Grade, und dann immer noch 
zum geringſten Nachtheile des Kranken, wenn ſie 
dieſelben ganz unterdruͤcken, denn oft erhöhen fie 
ſie um ein Bedeutendes und erregen fo dem Kran— 
ken die unangenehmſten Zufaͤlle. Man halte ſich 
alſo waͤhrend dem Gebrauch von Medizin in einem 
recht gleichmaͤßigen, ruhigen Gemuͤthzuſtande und 
entferne jede Gelegenheit zu Stoͤrung deſſelben. 
Einige Arzneiſtoffe erfordern ſogar, daß man unter 
einigen Stunden nach dem Einnehmen nichts gei⸗ 
ſtiges arbeite, und erregen, im Falle, daß dies 
geſchieht, Kopfbeſchwerden. Hat man Abends vor 
Schlafengehen eingenommen, ſo darf man durch⸗ 
aus nicht mehr im Bette leſen, oder fonft etwas 
Anſtrengendes denken, ſonſt ſtoͤrt man dieſe Wir⸗ 
kung. Unter 2 Stunden nach dem Einnehmen 
genieße man nie etwas. Das Tabackrauchen ſcheint 
ſeltner einen beeinträchtigenden Einfluß auf die 
Arznei zu äußern, daher es wenigſtens bei den 
meiſten Arzneien in mehreren Stunden nach dem 
Einnehmen erlaubt ſeyn kann. 

Muſik bringt einen ſehr verſchiedenen Effekt bei 
Geſunden und noch mehr bei Kranken hervor, und 
kann fuͤr die letzteren ſowohl heilſam als nachthei⸗ 
lig werden, wenn man die Art derſelben falſch 
waͤhlte. Jemehr fie mit dem jedesmaligen Ges 
muͤthszuſtande uͤbereinſtimmt, deſto beſſer wird fie 
die Wirkung der Arznei befoͤrdern, deſto wohlthaͤ— 
tiger dem Kranken erſcheinen, und deſto mehr zu 
ſeiner Geneſung beitragen. Sie gehoͤrt daher 
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mit zu den diaͤtetiſchen Mitteln, und ſollte nicht 
fo vernachlaͤſſigt werden, als groͤßtentheils ges 
ſchieht. | 
Unter den Nahrungsmitteln muß ein Kranker 
eine noch weit ſorgfaͤltigere Auswahl treffen als 
ein Geſunder, weil viele davon, beſonders ve— 
getabiliſche, Arzneikraͤfte beſitzen, welche den Frans 
ken Koͤrper leichter angreifen als den geſunden, 
und mithin die Medizin ſtoͤren. Dieſe muͤſ—⸗ 
fen aͤußerſt ſtreng vermieden werden, und ich. 
nenne, als dahin gehoͤrig, Erbſen, Linſen, alte 
Bohnen, Staudenſalat, Kohl, Spinat, Weiß⸗ 
kraut, Ruͤben, Peterſilie, Koͤrbel, Senf, Meer— 
rettig, Zwiebeln, Sellerie, Ruͤbſen, Sauerampfer, 
Knoblauch; uͤberhaupt alle diejenigen, welche einen 
auffallenden, pikanten Geſchmack beſitzen. Ge⸗ 
nießen kann er dagegen jungen Kohlrabi, zarte 
Bohnen, Blumenkohl, Sago, Reiß, doch dieſen 
nicht bei Harnbeſchwerden, weil er die Eigenſchaft 
hat, bei manchen Menſchen die Urinabſonderung 
ſehr zu verſtaͤrken; Graͤupchen, Nudeln, Kartof⸗ 
feln ſparſam, Grüße, Hirſe; von Baumfruͤch— 
ten, reife, ſuͤße Birnen, ſuͤße Kirſchen, ganz reife 
Pflaumen, Stachelbeeren, recht ſuͤße Weintrau— 
ben, aber durchaus keine ſaͤuerlichen Aepfel. Erd— 
beeren ſcheinen nur in einzelnen Faͤllen nachtheilig 
zu ſeyn, die der Arzt beſtimmen muß. Rind—⸗ 
fleiſch bleibt immer das beſte vor allen, die uͤbri— 
gen Arten beſchweren theils den Magen, theils 
haben ſie wohl auch einen eigenthuͤmlichen, nach— 
thei⸗ 


* 


theiligen Einfluß auf einzelne Krankheiten und 


Arzneien. Friſches Wildpret iſt auch erlaubt, 
ſo wie gute Fleiſchbruͤhe, Milch, Eier und darin 
bereitete Speiſen, in ſo fern keine Butter damit 


vermiſcht iſt, welche dieſelben etwas ſchwerer macht, 


Gelee und leichte Mehlſpeiſen. Roggenbrod be— 
kommt faſt durchgaͤngig beſſer als Semmel, au⸗ 
ßerdem muß alles andre Backwerk vermieden wers 
den. Von warmen Getraͤnken iſt Cacao mit Milch 


und Zucker, oder Warmbier ohne Gewuͤrz, Fleiſch⸗ 


bruͤhe, eine Abkochung von gebrannten Moͤhren, 


Waitzen und Gerſte, allenfalls auch von gerd: 
ſteter Brodrinde das empfehlungswertheſte. Unter 
den kalten Getraͤnken iſt Waſſer das beſte, und 
zwar muß es abgekocht und wieder abgekuͤhlt wer⸗ 
den, ſobald es nicht ganz rein und ohne allen 
Geſchmack iſt; man kann eine Brodrinde und 
etwas Zucker hineinwerfen. Außerdem iſt Weiß⸗ 


bier am meiſten zu empfehlen und etwas nicht 


ſtark gehopftes Braunbier iſt auch meiſtens un⸗ 
ſchaͤdlich. 


Ein großer, aber ſehr gewöhnlicher Fehler 


iſt der, daß man zu viele Patienten ins Bette 
noͤthigt, wo es die Natur der Krankheit gar nicht 
verlangt. Nicht genug, daß dadurch die Beſorg⸗ 
lichkeit des Kranken um ſeine Geſundheit ſehr ver 
mehrt und auf dieſe Weiſe ſchon ſein Gemuͤth kraͤnker 
gemacht wird, welches dann nachtheilig auf den 


Koͤrper zuruͤckwirkt, fo troͤgt auch ſchon der Man⸗ 


gel an Bewegung in friſcher Luft, an der gewohn⸗ 
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ten Thaͤtigkeit mit dazu bei, die Krankheit zu be— 
foͤrdern und mit mehrern Zufaͤllen zu vermehren. 
Man lege nur einen ganz geſunden Menſchen eis 
nige Tage ins Bett, und er wird ſehr bald den 
Appetit verlieren, ſich ermattet fuͤhlen, eine weiß— 
belegte Zunge bekommen, und verſtopft werden, 
bloß aus Mangel an Thaͤtigkeit und freier Luft. 
So geht es hier ebenfalls, und man koͤnnte mans 
cher Krankheit vorbeugen und fie im Keime erſti— 
cken, wenn man nicht zu aͤngſtlich waͤre, und 
den Kranken zu eilig aufs Bett beſchraͤnkte. So 
lange er nicht ſelbſt an dem Abnehmen ſeiner 
Kraͤfte und dem eigenen Gefuͤhle merkt, daß er 
nicht mehr außer dem Bette ſeyn koͤnne, ſo muß 
er ſich auch noch nicht legen, ſondern bei einer 
nicht anſtrengenden Beſchaͤftigung ſich moͤglichſt 
erheitern, nicht zu viel mit ſeiner Krankheit be— 
fchäftigen und einen angenehmen, zerſtreuenden 
Umgang ſuchen. Er halte ſich viel in der freien 
Luft auf und genieße die Sonnenwaͤrme und Be⸗ 
wegung, wodurch manche Beſchwerde abgehalten, 
manche gehoben wird. Die Bettwaͤrme erſchlafft, 
wenn man ſie lange auf ſich einwirken laͤßt, un— 
gemein und bringt endlich ein Krankheitsgefuͤhl 
hervor, welches manchem Uebelbefinden gar nicht 
eigenthuͤmlich iſt und ihm erſt durch die erſtere 
zugetheilt wird. Der feſte Wille thut unglaub— 
lich viel bei Unterdruͤckung von Krankheitsgefuͤh— 
len, beſonders wenn er von einer guten Koͤrper⸗ 
konſtitution unterftügt wird. Dagegen unterwirft 


Furcht und Kleinmuth den Organismus der Kranfs 
heit um ſo ſchneller und laͤßt ihr um ſo freiern 
Spielraum. Oft iſt eine kleine Anregung hinrei— 
chend, um den in Unordnung gerathenen Kreis⸗ 
lauf des Lebens wieder auf den geraden Weg zu— 
rückzufuͤhren, wie z. B. bei einem beginnenden 
Schnupfenfieber eine Erwärmung durch Bewegung 
in reiner ſauerſtoffreicher Luft, bei einem verdor⸗ 
benen Magen und daher beginnenden gaſtriſchen 
Fieber, Hunger; dahingegen ein ſogleich in An⸗ 
wendung gebrachter Arzneiapparat nicht ſelten aus 
einem unbedeutenden Uebel erſt ein recht großes 
macht und den Kranken hinwirft. Die Faͤlle, wo 
es wirklich noͤthig iſt, daß der Kranke im Bette 
bleibe, werde ich weiter unten beſonders angeben. 
Daß ein Kranker etwas laͤnger ſchlaͤft, als 

ein Geſunder, iſt natuͤrlich, da ſein Zuſtand ſchon 
einen Mangel an Kraͤften, ja wohl auch unruhigen 
Schlaf mit ſich bringt, wofuͤr Erſatz erforderlich 
iſt. Doch mache er ja ſein eigenes Gefuͤhl zum 
Maaßſtabe, um wie viel er ſeinen Schlaf verlaͤn⸗ 
gern muͤſſe, und lege in nicht zu groß an; denn 
das Zuviel ſtaͤrkt nicht mehr, ſondern ſchwaͤcht. 
Er gehe Abends zeitiger als gewoͤhnlich zu Bett, 
damit er den Vormitternachtsſchlaf recht genieße, 
und den Körper nicht zu lange in Thaͤtigkeit er— 
halte, und ſtehe lieber fruͤh nicht zu ſpaͤt auf, 
denn der Morgenſchlaf iſt nie ſo ruhig und wohl— 
thaͤtig, als der wirklich naͤchtliche. Von einem 
Patienten muß waͤhrend des Schlafes Alles ent⸗ 
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fernt gehalten werden, was denſelben unterbre— 
chen koͤnnte, denn er iſt ohnedem leiſe und findet 
ſich ſchwer wieder ein, wenn er einmal ver— 
ſcheucht worden iſt; ferner ſey das Schlafzimmer 
geraͤumig und luftig, damit die Ausduͤnſtung 
des Kranken und derer, die etwa um ihn ſind, 
ſich recht ausbreiten koͤnne, und ſich nicht in der 
Nähe des Patienten anhaͤufe, denn fie verunteis 
nigt die Luft, macht ſie ſchwerer, und erzeugt Be⸗ 
aͤngſtigungen, unruhige Traͤume und Kopfweh. 


Was die Beſchaͤftigung anlangt, ſo richte ſie 
der Kranke ganz nach feinen koͤrperlichen und geis 
ſtigen Kraͤften ein. Je weniger er ſich zu Arbeit 
irgend einer Art aufgelegt und ſtark fuͤhlt, je 
mehr dieſelbe feine Kräfte erfchöpft und wohl gar 
ſein Uebelbefinden vermehrt, je ſchwerer ſie ihm 
wird, und je langſamer ſie von Statten geht, 
deſto weniger uͤberlaſſe er ſich derſelben ſon⸗ 
dern wähle mehr eine angenehme Unterhaltung, 
leichte zerſtreuende Lektuͤre, nicht angreifende me⸗ 
chaniſche Beſchaͤftigungen, wodurch er ſich erhei⸗ 
tert und vortheilhaft auf ſein Gemuͤth wirkt. 
Nervenkrankheiten vorzuͤglich vertragen geiſtige 
Anſtrengungen nicht gut und werden davon leicht 
geſteigert. Ohne Beſchaͤftigung darf ein Patient 
aber auch nicht bleiben, ſonſt haͤngt er den Ge⸗ 
danken uͤber ſeinen Zuſtand zu ſehr nach, macht 
ſich aͤngſtliche Vorſtellungen und wirkt dadurch 
gegen ſeine Geneſung. 
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Ich kann nicht umhin, noch ein Paar wars 
nende Worte uͤber Hausmittel und ſogenannte 
gute Rathſchlaͤge, fie mögen mündlich oder gedruckt 
ſeyn, hinzuzuſetzen. Wenn gleich nicht zu laͤug⸗ 
nen iſt, daß die Medizin durch die Kenntniß der 


Hausmittel manche aͤußerſt wichtige Entdeckung 


gemacht hat, fo iſt es doch nie rathſam, derglei⸗ 
chen ohne Zuziehung eines Arztes anzuwenden, denn 
der Laye iſt doch nicht im Stande das Weſen je⸗ 


des Krankheitsfalles ſo zu kennen, wie der Arzt, 


und macht auch leicht ein Verſehen in der Gabe 
des Mittels, er traͤgt gern die Nutzbarkeit deſſel⸗ 
ben in einem Falle auf den andern über und vers 
fehlt ſo den rechten Weg. Wie viel aber oft von 
der richtigen Wahl des erſten Mittels in einer 
Krankheit abhaͤngt, kann nur der einſehen „ der 
den Schaden berechnen kann, welcher, im Falle 
einer unrechten Wahl, dadurch herbeigefuͤhrt wird. 
So exiſtiren auch manche populaͤre mediciniſche 
Schriften von Nichtaͤrzten, welche ſich anmaßen, 
ohne Kenntniß der Heilkunde, bloß ihrem Gutduͤn⸗ 
ken nach, Grundſaͤtze aufzuſtellen, die gar nicht 
Stich halten und oft nur von ihrem eigenen Koͤr⸗ 


per und den an ſich ſelbſt gemachten Erfahrungen 


uͤber Krankheiten abſtrahirt ſind, auf fremde Con⸗ 
ſtitutionen aber gar nicht paſſen. Vor dergleichen 
warne ich meine Leſer dringend, und koͤnnte Ihnen 
Beiſpiele genug vorlegen, wo dadurch ungemeiner 
Schaden geſtiftet worden iſt. Ein anderer großer 
Fehler, der in unſern Zeiten leider noch oft began⸗ 


\ 


gen wird, iſt das Verſilbern und Vergolden der 
Pillen. Dieſer metalliſche Ueberzug, waͤhnt man, 
koͤnne keinen Schaden thun, weil er ſich im Mas 
gen nicht auflöſe; man bedenkt aber nicht, daß 
oft ſchon von verſchluckten Pfennigen und Duka⸗ 
ten, von denen ſich auch nichts oder nur ſehr we⸗ 
nig aufloͤſt, die heftigſten Zufaͤlle entſtanden ſind, 
daß die Beruͤhrung metallener Platten von Eiſen, 
Zink u. dergl. mit der flachen Hand hinreicht, um 
mancherlei Beſchwerden ſowohl zu erregen als auch 
zu heilen, daß Ohrringe aus ſtark legirtem Golde 
manchen empfindlichen Ohren Schmerzen und Ent⸗ 
zuͤndung erregen; lauter Fälle, wo ſich nichts von 
dem Metalle aufloͤſt, und daß mithin das noch weit 
feinere Metallblaͤttchen, welches zur Vergoldung 
benutzt wird, weit heftiger wirken muͤſſe, je leich⸗ 
ter ſich etwas davon aufloͤſen kann und je mehrere 
Theile des Magens es beruͤhrt. Es iſt jetzt hin— 
laͤnglich bekannt, daß jedes Metall ſeine eigen— 
thuͤmlichen Wirkungen auf den Organismus beſitzt, 
und dieſe werden ſich aͤußern, der Pillenuͤberzug 
mag nun aus Gold- oder Kupfer-, aus Silber: 
oder Zink⸗ ⸗Blaͤttchen beſtehen. Sie aͤußern ſich 
auch wirklich, aber gewoͤhnlich rechnet man dann 
dieſe Erſcheinungen faͤlſchlich der Krankheit zu. 
Ich bitte daher meine Leſer dringend, nie ſich 
eine ſolche Verſchoͤnerung ihrer Arznei gefallen zu 
laffen, indem fie ſich der größten Gefahr aus— 
ſetzen. 
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Beſondere Diaͤt für an langwieri⸗ 
gen Krankheiten Leidende. 
Die chroniſchen oder langwierigen Krankheiten 
ſind, dem Zeugniffe der Aerzte aller Zeiten zu Folge, 
am, ſchwerſten; zu behandeln und zu heben. und es 
wird daher von Seiten der Kranken eine höchft 
geregelte Lebensordnung erforderlich, bei welcher 
alle im Vorhergehenden mitgetheilten Vorſchriften 
auf das Genaueſte befolgt werden muͤſſen. Das 
ganze Heer dieſer Krankheiten, als die mannigfal⸗ 
tigen Unterleibsleiden, Hämorrhoiden, „ hyſteriſche 
Beſchwerden, Schwindſuchten, Verhaͤrtungen wichti⸗ 
ger Organe, Druͤſenkrankhei ten u. ſ. w. pflegen ſchon, 
vermöge ihrer langen Dauer, die Koͤrperkraͤfte gar 
ſehr herabzuſtimmen, und es muß mithin durch die 
Diaͤt darauf hingewirkt werden, daß man die fins 
kenden Kräfte aufrecht erhalte, ſonſt unterſtuͤtzt uns 
die Natur zu wenig und die Arzneien haben nicht 
den gehörigen Einfluß. Ich rathe alſo dieſen, Patien⸗ 
ten von dem eben aufgeſtellten Grundſatze aus zuge⸗ 
hen, und ſtets eine gut verdauliche, aber kraͤftige 
Nahrung zu wählen; Rindfleiſch, gebraten und ges 
kocht, Fleiſchbruͤhe, Roggenbrod, Gelees, Milch, 
Eierſpeiſen, etwas Bier, womit fie alle Aufmerkſam-⸗ 
keit auf ihre Verdauung verbinden, von deren gutem 
Zuſtande hier ſo viel abhaͤngt. Sie befoͤrdern dieſelbe 
durch viele Bewegung in reiner, friſcher Luft, Aufheis 
terung aller Art, taͤgliches Frottiren des Unterleibes 
oder Waſchen deſſelben mit kaltem Waſſer, ja, wenn 
es ihr Zuſtand erlaubt, durch Baden im Fluſſe u. m; 
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Natuͤrlich muͤſſen ſie alle unmittelbare Schwaͤ⸗ 
chungen ihrer Kraͤfte, z. B. durch haͤufige Saamen⸗ 
ausleerungen, Abfuͤhrmittel, Aderlaͤſſe, Schwitzen 
u. ſ. f. forgfältig vermeiden; denn durch dieſe wird 
auch die Verdauung Wife tber herabgeſetzt, und 
ſo doppelt auf den Organismus hineingeſtuͤrmt, und 
dies wird ſo oft der Untergang von Kranken, die, 
bei mehrerer Vorſicht, er gut hätten erhalten 
werden koͤnnen. 

Der Koͤrper eines chroniſchen Kranken iſt in 
immerwaͤhrender Empfaͤnglichkeit fuͤr neue nach⸗ 
theilige Einflüffe, neue Verſtimmungen und Bere 
mehrung ſeines Uebelbefindens, er vertraͤgt den 
Eindruck eines ſchnellen Wechſels von Waͤrme und 
Kaͤlte, hohe Grade dieſer beiden Momente, eine 
ſehr ſchwere Luft, heftige Gemuͤthsbewegungen, 
beſonders Aerger, Ueberladungen des Magens, Ent⸗ 
ziehungen des Schlafes u. ſ. w. niemals gleichguͤl⸗ 
tig, ſondern leidet ſtets davon, und muß alſo, je 
älter und langwieriger fein Uebel iſt, deſto mehr 
dor dieſen Einwirkungen geſchuͤtzt werden. Er 
ſuche, um dies zu erreichen, in ſeine ganze Lebens⸗ 
ordnung eine gewiſſe Gleichfoͤrmigkeit zu bringen, 
von welcher er nicht abweicht, er beſtimme ſich 
unwandelbare Stunden zum Ausgehen, zum Ef 
ſen, zum Arbeiten, gehe zu derſelben Zeit taͤglich zu 
Bette, und ſtehe eben ſo regelmaͤßig auf, und 
laſſe fo Körper und Geiſt ſtets in einem gewohn: 
ten Cirkel thaͤtig ſeyn. Dies iſt daſſelbe Mittel, 
welches ſo viele alte Leute zu einem hohen und 

gluͤck⸗ 
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gluͤcklichen Alter gelangen laͤßt, und dient am bee- 
ſten dazu, das Gleichgewicht und die Harmonie 
aller Organe zu erhalten. Eben deshalb iſt der 
Aufenthalt auf dem Lande ganze halbe Jahre hin— 
durch fuͤr dieſe Claſſe von Kranken ſo wohlthaͤtig, 
weil ſie da zu einem hoͤchſt einfachen, gleichfoͤrmi⸗ 
gen Leben faſt genoͤthigt, wenigſtens nicht fo vies 
len Veranlaſſungen zum Wechſel in derſelben auge 
geſetzt find, als in der Stadt, weil der immerwaͤh—⸗ 
rende Genuß der freien Natur ihrem Gemuͤthe wohl 
thut, weil fie dort ſich mit leichter Muͤhe mehrere diaͤ— 
tetiſche Mittel verſchaffen koͤnnen, welche in der Stadt 
nicht immer und nicht ſo gut zu haben ſind, z z. B. 
Milch, Buttermilch, ſuͤße Molken, welche in vielen 
Unterleibsbeſchwerden aͤußerſt nuͤtzlich ſind u. ſ. w. 

Einer traͤgen Ruhe darf er ſich durchaus nicht 
hingeben, ſelbſt wenn Mangel an Kraͤften dies zu 
fordern ſchiene, denn oft iſt dieſer Mangel nur 
eine taͤuſchende Empfindung, welche eben dadurch 
verſchwindet, daß man ſich, ihrer ungeachtet, et⸗ 
was zumuthet. Voͤllige Unthaͤtigkeit oder gar 
das Huͤten des Bettes giebt keine Kraͤfte, ſon— 
dern macht muthlos / erſchlafft, erhöht mithin die 
Krankheit, vermehrt ſie mit neuen Zufaͤllen und 
hindert die freie Wirkung der Arznei. Nur bei wirk— 
lich hohen Graden von Schwäche kann es geſtattet 
ſeyn, ſo lange die eigene Thaͤtigkeit und Bewegung 
zu meiden, bis die wiederkehrenden Kräfte dies 
ſelbe erlauben. Daher iſt auch das zu lange a 
fen in dicken Federbetten unge 
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Auch nach gehobener Krankheit muß der Re— 
convaleſcent dieſe Diaͤt noch eine geraume Zeit be— 
obachten, damit feine wiedererlangte Geſundheit ſich 
befeſtigen koͤnne, und Ruͤckfaͤlle deſto ſicherer verhuͤtet 
werden. Manche chroniſche Krankheiten, wie Gicht, 
Haͤmorrhoiden, pflegen nach ihrer Heilung von Zeit 
zu Zeit in geringerem Grade wieder zu erſcheinen 
und die Anwendung der Arzneimittel von neuem 
noͤthig zu machen, bis ſie vollkommen vertilgt 
ſind, und dann kommt es dem Arzte und dem 
Kranken ſehr zu Statten, wenn in der Zwiſchenzeit 
eine regelmaͤßige Diaͤt beobachtet worden iſt. 


Beſondere Diät für an hitzigen 
Krankheiten Leidende. 

Jedermann weiß, daß unter hitzigen Krank— 
heiten ſolche verſtanden werden, welche ſchneller, 
gefahrvoller und in beſtimmtere Schranken einge— 
ſchloſſen, als die der vorhergehenden Claſſe, verlau— 
fen, und meiſtens mit Fieber verbunden ſind, 
woraus ſich ſchon ergiebt, daß auch die dabei noͤ— 
thige Diaͤt in manchen Stuͤcken von der abweichen 
muͤſſe, welche ich den chroniſchen Kranken vorge— 
ſchrieben habe. Da hier der ganze Organismus 
in Aufruhr iſt, ſo duͤrfen wir die Diaͤt nicht ſo— 
wohl auf Erhoͤhung der Kraͤfte, ſondern vielmehr 
auf Beruhigung ihrer übermäßigen Thaͤtigkeit be: 


rechnen, und daher bedarf ein ſolcher Patient: vor 
allen Dingen Ruhe. Ich will damit nicht ſagen, 
daß er ſich jederzeit ins Bette legen muͤſſe, das 
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iſt oft nicht noͤthig, oft nachtheilig, weil es die ſchon 
durchs Fieber erregte Hitze noch vermehrt, immer 
aber iſt es rathſam ſich zu legen, ſey es auf ein Sopha 
oder eine Matratze, denn das iſt jederzeit die ruhigſte 
und bequemſte Stellung. Iſt der Kranke empfind⸗ 
lich gegen die Luft, ſo kann er ſich leicht bedecken 
laſſen. Kopf und Bruſt muͤſſen immer etwas hoch 
liegen und die letztern weniger bedeckt ſeyn als der 
übrige Körper; denn ſonſt wird die Cirkulation des 
Blutes in den obern Theilen noch mehr genirt, de 
Athemholen beſchwerter und die Unruhe größer 
Zu dieſer koͤrperlichen Ruhe gehoͤrt auch noch, daß 
der Patient ſich nicht umherwirft, wenig und nicht 
lebhaft ſpricht, beſonders wenn die Bruſt und der 
Hals angegriffen ſind, keine unmaͤßigen Aeußerun⸗ 
gen von Schmerz von ſich giebt, und durchaus keine 
anſtrengenden Stellungen und Bewegungen unter⸗ 
nimmt, wie wohl bisweilen aus Unruhe geſchieht. 
Eben ſo nothwendig iſt aber auch eine gleichmaͤßige 
Ruhe, ohne welche weder die Arznei vollkommen 
nach Wunſche wirken, noch diejenige Beſaͤnftigung 
der phyſiſchen Thaͤtigkeit erlangt werden kann, wel⸗ 
che hier ſo ſehr zu wuͤnſchen iſt. Dahin gehoͤrt 
dann, daß man nicht zu aͤngſtlich beſorgt über ſei⸗ 
nen Zuſtand ſey, nicht zu viel fuͤrchte, ſondern viel— 
mehr der Hoffnung Raum gebe, daß man die ge— 
woͤhnlichen Sorgen um dieſe und jene Angelegen— 
heiten gaͤnzlich beſeitige, alles von ſich entferne, 
was an etwas Unangenehmes erinnern, leiden— 
ſchaſtliche Aufwallungen, wie Zorn, Aerger u. ſ. w. 
P 2 
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erregen koͤnnte, ja daß man auch jede Ueberraſchung, 
ſelbſt freudiger Art, vermeide, weil alles dies den 
ſchnellſten Einfluß auf das Nerven- und Gefaͤßſy— 
ſtem aͤußert und einen fieberhaften Zuſtand erhoͤhet. 
Manche unſchaͤdliche Wuͤnſche des Kranken duͤr— 

fen nicht nur, ſondern muͤſſen befriedigt werden, 
indem fie meiſtentheils ein inſtinktmaͤßiges Verlan— 
gen der Natur nach einem Linderungsmittel dieſer 
oder jener Beſchwerde ausdruͤcken, welches ſich auch 
irklich wohlthaͤtig erweiſt. So iſt es unrecht und 
is, wenn man demſelben kuͤhlende Getraͤnke 
verweigert. Denn die Erfahrung aller Aerzte, wel— 
che den Winken der Natur Gehoͤr zu geben gewohnt 
ſind, lehrt, daß abgekochtes, verkuͤhltes und mit 
Zucker verſetztes Waſſer, worin auch eine Brod— 
rinde geweicht werden, und welches man allenfalls 
mit etwas Himbeerſaft angenehm machen kann, daß 
ganz einfaches, nicht verfaͤlſchtes Weißbier, eine Ab⸗ 
kochung von Gerſte, Hafergruͤtze, durchaus keinen 
Schaden thun, im Gegentheil den von Durſt und 
Hitze gequaͤlten Kranken ungemein erquickend und 
lindernd ſind. Nur ſaure Zuſaͤtze, wie Zitronenſaft, 
Sauerhonig u. dergl. m. ſind nicht zulaͤſſig, weil ſie 
die Wirkung der Arznei ſtoͤren. Etwas weniges, fü: 
ßes Obſt, als Erdbeeren, ſuͤße Kirſchen, zeigen 
ſich ebenfalls unſchaͤdlich. Dahin gehoͤrt auch die 
Sehnſucht nach Kuͤhlung, welche fuͤr die Heilung 
weſentlich erforderlich iſt; denn die Krankheit ſteigt 
nie auf einen ſo hohen Grad, als wenn man den 
Patienten mit Betten uͤberhaͤuft und mit Thee zum 
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Schwitzen bringt. Jede beengende Kleidung, wohin 
auch die Strumpfbaͤnder gehoͤren, muß abgelegt 
und im Krankenzimmer ſtets friſche, kuͤhle Luft ers 
halten werden, was ohne die geringſte Gefahr fuͤr 
die Kranken geſchehen kann, ſobald man Zugluft vers 
huͤtet und ſein Bett ſo ſtellt „daß er nicht unmittel- 
bar von der Luft getroffen wird; auf dieſe Art koͤnnen 
nuch im Winter von Zeit zu Zeit die Fenſter geoͤffnet 
werden. Im Zimmer kann man hie und da mit Rus 
tzen Gefaͤße mit friſchem Waſſer aufſtellen, wodurch 
die Luft gar ſehr an Friſche gewinnt; aber das Spren— 
gen mit Eſſig, Parfums, das Raͤuchern, kann we⸗ 
gen der Arzneien nicht geſtattet werden. 

Von Kranken, welche ſehr gereitzt find, beſon- 
ders wenn der Sitz des Uebels im Kopfe iſt, muß 
jedes Geraͤuſch entfernt und ſelbſt das Licht abgehal— 
ten werden; denn die Augen ſtehen mit dem Gehirn 
in ſo genauer Verbindung, daß Einfluͤſſe, welche ſie 
zunaͤchſt treffen, auch auf das letztere ſehr bald 
einwirken, und dies iſt bei ſtarkem Lichte haupt— 
ſaͤchlich der Fall, daher es ſehr zweckmaͤßig iſt, ſein 
volles Maas durch gruͤne Gardinen zu beſchraͤnken. 

Die Nahrung muß mit dem Grundſatze, daß 
hier die erhoͤhete Thaͤtigkeit des Organismus herab— 
geſtimmt werden muͤſſe, in Uebereinſtimmug ſtehen 
und daher in geringerer Quantität und Qualität gez 
reicht werden. Sehr nahrhafte Speiſen, wie Fleiſch, 
befördern natürlich die allgemeine Thaͤtigkeit des 
‚Körpers, beſonders die des Blutgefaͤßſyſtems und 
wuͤrden mithin hier Nachtheil bringen, wo die letz⸗ 
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tere ohnehin ſchon auf einen ungewoͤhnlichen Grad 
geſteigert iſt. Wir muͤſſen alſo hier die genannten 
Nahrungsmittel, wohin Fleiſch und Fleiſchbruͤhe, 
Eier, fette Milch, Roggenbrod, Gelees, alle Fette 
u. ſ. w. gehoͤren, ganz vermeiden, und an Statt 
ihrer duͤnne Suppen mit etwas Weißbrod, duͤnne 
ſchleimige Zugemuͤſe, wie Hafergruͤtze, Graupen— 
ſchleim, Reiß, etwas Zwieback, der aber nicht weich 
ſeyn darf, waͤhlen. Die hitzigſten Krankheiten 
dauern immer nur wenige Tage, und alsdann tritt 
mit der ſchwindenden Gefahr auch wieder eine beſ— 
ſere Nahrung ein, ſo wie dieſelbe auch in weniger 
heftigen Faͤllen nicht ſo ſehr beſchraͤnkt zu werden 
braucht. Daß hier aber alle Gewuͤrze, geiſtige Ge— 
traͤnke, Kaffee, Thee, Chocolade, ſaure Genuͤſſe gaͤnz— 
lich vermieden werden muͤſſen, verſteht ſich ohne 
weitere Bemerkung. Da die Verdauung gewoͤhn— 
lich auch mit leidet, ſo giebt man die Nahrung in 
geringerer Quantitaͤt, aber oͤfterer, und wenn der 
Kranke wuͤnſcht, ſie mehr kuͤhl als warm zu ſich zu 
nehmen, ſo muß ihm darin gewillfahrt werden. 
Der Schlaf iſt immer dasjenige, was einem 
hitzigen Kranken am ſpaͤrlichſten zu Theil wird und 
dennoch ſehr wuͤnſchenswerth iſt, weil ſich waͤhrend 
demſelben die aufgeregte, aus ihrem Gleiſe gewi— 
chene Natur beruhigt und zu ihrer regelmaͤßigen 
Thaͤtigkeit zuruͤckkehrt, daher iſt er immer ein ſehr 
gutes Zeichen und darf auf keine Weiſe geſtoͤrt wer— 
den, wofuͤr man durch einige Verdunkelung des Zim⸗ 
mers und Entfernung alles Geraͤuſches ſorgt. 
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Beſondre Diaͤt für Ausſchlags-Kranke. 


Die mit langwierigen Ausſchlaͤgen Behafteten 
paben neben der Diät, welche ich den chroniſchen 
Franken e habe, noch das zu 3 


hen tragen; alles, was Er 115 das Blut 15 
ne Ba: N ſtreng 5 kein 5 


di Ausſchlag von der Hal vertreiben konnte, bis 
Erkaͤltungen, Anwendung aͤußrer Mittel u. ſ. f. 


Wer hingegen an einem hitzigen Ausſchlage 
leidet, wie am Scharlachfieber, Maſern, Blat— 
bern u. dergl. hat mehr Sorgfalt noͤthig und muß 
die Diaͤt der hitzigen Kranken genau befolgen. So— 
Hald er Neigung zum Schweiß bekommt, iſt es 
eathſamer im Bett zu bleiben, und ſich leicht zu 
Hedecken, damit nicht durch eine ungefähre Erkaͤl— 
kung der Ausſchlag von der Haut vertrieben werde 
und eine Entzuͤndung in einem edlern Organe er— 
rege, welche leicht den Tod herbeiführen kann. 
Dies geſchieht um ſo eher, da Gehirn, Bruſt, 
Hals, Unterleib ohnehin dabei angegriffen ſind und 
es um ſo viel eher werden, je weniger die Haut 
leidet. Man darf aber auch den Schweiß nicht 
durch Thee und andre warme Getraͤnke befoͤrdern, 
ſonſt ſetzt man das Blut in eine noch größere Wal⸗ 
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lung, als ſchon zugegen iſt. Reine Luft muß mit 
Vorſicht im Krankenzimmer unterhalten, dagegen 
das Licht durch gruͤne Gardinen ſehr beſchraͤnkt 
werden, weil die Augen meiſtens ſehr von die 
ſen Krankheiten leiden. Kuͤhlende Getraͤnke ſind 
auch hier zulaͤſſig und wohlthaͤtig. Die Zeit vor 
und waͤhrend dem Ausbruche iſt die gefaͤhrlichſte 
und verdient die groͤßte Aufmerkſamkeit und Vor— 
ſicht, beſonders da die Kranken leicht im Delirio 
ſich entbloͤßen oder gar das Bette verlaſſen und 
Kuͤhlung ſuchen. Die Nahrung muß ganz leicht, 
den Magen durchaus nicht belaͤſtigend und 
in geringer Menge auf einmal gereicht werden, 
weil der Magen immer ſehr leidet, zum Brechen 
geneigt iſt und nicht ſchnell verdauen kann. 

Nach dem Verſchwinden des Ausſchlages be— 
ginnt eine hoͤchſt wichtige Epoche, die des Abſchaͤlens 
der Haut, in welcher eine Unvorſichtigkeit im Er— 
kalten, der zu zeitige Genuß der Luft, ſelbſt am 
Fenſter, oft mit dem Leben bezahlt wird; denn 
es entſtehen ganz gern darauf, Schwindſuchten, 
Waſſerſucht, Geſchwuͤre, langwierige Augenkrank⸗ 
heiten und Katarrhe, Heiſerkeiten u. ſ. w.; daher 
ich ernſtlich rathe, hier die Vorſchriften des Arztes 
auch nicht im Geringſten zu uͤberſchreiten. 
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